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  Der tödliche Ring


  von Susanne Wiemer


  I.


  »Die Erde wird vernichtet. Endgültig.«


  Schwer fielen die Worte in die Stille. Sekundenlang erfüllte nur das feine Summen der Leuchtwände den Konferenzraum im Regierungssitz von Kadnos. Über den Bildschirm flimmerten Zahlen und Meßdaten - Symbole einer Katastrophe. Menschen, die in der Glut atomaren Feuers gestorben waren. Ein primitiver Planet, vor zweitausend Jahren von einem weltumspannenden Krieg zerstört, dessen Waffen immer noch in unterirdischen Gewölben schlummerten. Und barbarische Priester, die sich diese Waffen skrupellos zunutze machten, die nach zwei Jahrtausenden von neuem das Grauen geweckt hatten ...


  »Die Erde muß vernichtet werden.«


  Der Präsident der Vereinigten Planeten stand mit leicht aufgestützten Händen hinter dem Instrumentenpult am Kopfende des langen Tisches. Licht fing sich in seinem kurzgeschorenen Haar, das den gleichen Silberton wie der schmucklose einteilige Anzug aufwies. Das straffe Asketengesicht glich einer Maske. Simon Jessardin hatte einen Entschluß gefaßt, und für die anwesenden Mitglieder des Sicherheits-Ausschusses bestand kein Zweifel daran, daß alle Entscheidungsgremien einschließlich des Rates diesen Entschluß sanktionieren würden.


  Jom Kirrand, Chef der marsianischen Vollzugspolizei, atmete tief durch.


  »Die einzig richtige Entscheidung«, bestätigte er. »Sämtliche wissenschaftlichen Expertisen kommen zum gleichen Ergebnis. Auf der Erde wurde eine Atombombe gezündet. Die Frage nach dem Wie und Warum ist zweitrangig. Die Tatsache als solche genügt. Die Erde stellt eine potenzielle Gefahr für den Frieden dar, die endgültig ausgemerzt werden muß.«


  Manès Kane, der greise Oberbefehlshaber der Streitkräfte, nickte beifällig. Nur Horvat Cann, stellvertretender Präsident, ein schlanker, ätherisch wirkender Mann vom Typ des Wissenschaftlers, hob zweifelnd die Hände.


  »Wir würden der Friedensforschung die letzte Möglichkeit nehmen, Krieg und Gewalt unter den Primitiven zu studieren«, wandte er ein. »Haben wir denn wirklich keine andere Wahl mehr?«


  Kirrand schüttelte den Kopf. »Wir haben es versucht. Marius Carrisser wurde zur Erde geschickt, um die Lage dort unter Kontrolle zu bringen. Nicht nur, daß er seine Aufgabe nicht erfüllen konnte - die Priester in den Ruinen von New York zwangen ihn offenbar, ihnen beim Umgang mit den alten irdischen Waffen zu helfen.«


  »Nun ja ... Wenn es so ist ...« Cann zuckte resignierend die Achseln.


  »Weitere Einwände?« fragte Präsident Jessardin.


  Sein Blick ruhte auf einem schlanken Mann mit schulterlangem blondem Haar und einer locker fallenden Tunika, der sich in seinem Schalensitz zurücklehnte. Die klaren, harmonischen Züge verrieten den Venusier, die Amtskette wies ihn als Generalgouverneur seines Heimatplaneten aus. Conal Nords Tochter wurde unter den Opfern der Atombombe vermutet. Lara Nord hatte sich den Barbaren angeschlossen, die aus ihrem Gefängnis im Museum der Universität ausgebrochen und mit einem uralten, mittlerweile zerstörten Raumschiff zu ihrer eigentlichen Heimat Terra geflohen waren. Auch die Priester gehörten dazu. Aber in ihrem Bemühen, Krieg und Gewalt zu studieren, hatten die marsianischen Wissenschaftler unter ihren Versuchsobjekten einen Haß gesät, dessen wirkliche Wurzeln nicht alle erkannten. Die kleine Gruppe um den fanatischen Oberpriester war immer noch besessen von dem Wunsch, diejenigen umzubringen, die sich ihnen nicht unterwerfen wollten.


  Conal Nord schwieg. Jeder kannte seine Meinung. Er wußte zu gut, daß er nicht damit durchdringen würde - nicht jetzt.


  Ein paar Sekunden verstrichen. Manès Kane straffte sich und lenkte die Aufmerksamkeit auf den praktischen Teil der Sache.


  »Liegt bereits ein konkreter Plan für die Aktion vor, mein Präsident?«


  »Sofort, General. Professor Girrild?«


  Der hagere Wissenschaftler trat an einen Monitor und rief das vom Computer erstellte Programm ab.


  In knappen, leidenschaftslosen Worten erläuterte er den Ablauf der Vernichtungsaktion. Ein perfekter Plan. Eine gefahrlose und verblüffend einfache Methode, auf einem ganzen Planeten binnen kürzester Zeit jegliches Leben zu zerstören. Eine Methode, die weder den Einsatz der Kriegsflotte noch überhaupt Waffengewalt erforderte.


  Der Sicherheits-Ausschuß stimmte dem Vorschlag mit einer einzigen Gegenstimme zu, der des Venusiers.


  General Kane und der Vollzugschef erhielten den Auftrag, in Zusammenarbeit mit Professor Girrild alle nötigen Schritte einzuleiten. Die Versammlung löste sich auf. Nur Conal Nord blieb noch einen Moment an der Tür stehen.


  Der Präsident warf ihm einen Blick zu. Die beiden Männer verband eine lebenslange Freundschaft, aber die Ereignisse des letzten Jahres hatten einen Bruch hinterlassen.


  »Sie wissen, daß ich diese Entscheidung treffen mußte, Conal«, sagte Jessardin. »Der Rat würde keine andere Lösung akzeptieren. Nicht mit dem Schreckgespenst einer nuklearen Explosion auf Terra vor Augen.«


  »Ich weiß, Simon.« Der Venusier zögerte. »Eine begrenzte Aktion gegen die Priester in der Ruinenstadt hat wirklich keine Aussicht?«


  »Aussicht auf Erfolg - ja. Aber keinerlei Aussicht, den Rat zufrieden zu stellen.«


  »Sie haben Carrisser zur Erde geschickt. Wollen Sie ihn opfern?«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. Die Linien um seine grauen, Augen zeichneten sich schärfer ab als sonst.


  »Nein, ich will ihn nicht opfern«, sagte er müde. »Ich schicke ein Schiff nach New York, um ihn herauszuholen. Und ich werde eine Aufklärungs-Einheit unter Strahlenschutz in das Tal im Himalaya schicken, um herauszufinden, was dort genau geschehen ist.«


  *


  Langsam zog der silberne Punkt unter dem Nachthimmel dahin.


  Im klaren, träge strömenden Wasser des Flusses spiegelten sich die Sterne. Wind strich über die endlose Steppe jenseits der Niederung. Charru von Mornag stützte die Hand gegen den Stamm eines kahlen, verkrüppelten Baumes und spähte aufmerksam nach oben.


  »Das marsianische Schiff«, sagte sein Blutsbruder Camelo von Landre neben ihm.


  Charru nickte.


  Sie hatten die »Deimos I« schon in der Nacht zuvor entdeckt. Der Kampfkreuzer, mit dem Marius Carrisser zur Erde gekommen war, hing im Orbit über dem Himalaya, und die Atombomben-Explosion in dem fernen Hochtal konnte den Ortungsinstrumenten nicht entgangen sein.


  »Jedenfalls kehren sie nicht zum Mars zurück«, sagte Gerinth, der Älteste der Tiefland-Stämme. »Sie gehen in eine Umlaufbahn. Aber was wollen sie noch hier?«


  »Carrisser suchen.« Charru zuckte die Achseln. »Sie können sich doch ausrechnen, daß ihr Mann den Priestern nicht freiwillig geholfen hat. Wenn Carrisser noch lebt, ist er ein Gefangener.«


  »Ob sie uns für tot halten?« fragte Camelo gedehnt.


  »Wahrscheinlich. Wir sind ja buchstäblich in letzter Minute entkommen.« Charru machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. »Ich muß endlich wissen, was da passiert ist.«


  »Du weißt, daß es nicht geht. Lara sagt, im Augenblick ist die Strahlungsintensität selbst für die Beiboote zu groß. Wir müssen warten.«


  »Warten! Warten! Und wenn es Überlebende gibt? Wenn wir ...«


  Charru brach ab und warf mit einer zornigen Bewegung das lange schwarze Haar zurück.


  Er wußte, daß Gerinth recht hatte. Die Boote, die sie bei dem Überfall auf die »Deimos« erbeutet hatten, verfügten über Strahlenschirme, aber deren Belastbarkeit war begrenzt. Sie mußten wirklich warten. Zwei oder drei Tage. Und bis dahin konnte niemand jenen künstlich durch genetische Manipulation erzeugten Menschen helfen, dem Volk von Clones, das in der Dunkelheit einer unterirdischen Festung im Himalaya die Große Katastrophe vor mehr als zweitausend Jahren überlebt hatte.


  Falls ihnen überhaupt noch zu helfen war!


  Jede Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. Aber Charru fiel es schwer, die grausamen Tatsachen zu akzeptieren. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er zu dem Platz an der Flußbiegung hinüber, wo die fünf Beiboote und ein Dutzend provisorischer Zelte standen.


  Die Menschen begannen sich einzurichten.


  Lara Nord kontrollierte mit dem Strahlenmesser regelmäßig Luft und Wasser. Sie bewegte sich schwerfällig wegen der fortgeschrittenen Schwangerschaft. Charru dachte an sein Kind, das sie zur Welt bringen würde - sein Kind. Selbst jetzt, in dieser gefährlichen, ungewissen Lage, war es ein gutes Gefühl zu wissen, daß sein Kind auf der Erde geboren werden würde, in Freiheit, nicht in der gespenstischen Spielzeugwelt unter dem Mondstein, wo die Terraner so lange als wehrlose Versuchsobjekte gelebt hatten.


  Stimmengewirr unterbrach seine Gedanken.


  »Ciran!« schrie jemand. Zwischen den Beibooten entstand ein kurzes, wildes Handgemenge, und im nächsten Moment löste sich eine taumelnde Gestalt aus dem Schatten.


  Ciran, der seinem Bruder Cris in einem unbewachten Moment das Messer entrissen hatte.


  Beide gehörten zu dem Volk, das in den Ruinen von New York vegetierte und die Priester um Bar Nergal als Götter verehrte. Cris hatte die Terraner gewarnt, als ihr uraltes Raumschiff durch ein Lenkgeschoß zerstört werden sollte. Ciran diente dem Oberpriester mit dem schrankenlosen Eifer seiner vierzehn Jahre. Er war gefangengenommen worden, als er im Auftrag seines »Gottes« mit Marius Carrissers Beiboot nach den Terranern suchte. Später, bei dem Angriff der Yetis, hatten ihn diese zottigen, blutrünstigen Wilden fast umgebracht. Vermutlich war er völlig verwirrt nach dem langen Schlaf unter dem Einfluß von Medikamenten. Jedenfalls rannte er blindlings über den Hang, suchte den freien Raum und schien sich nicht klarzumachen, daß es keinen Platz gab, zu dem er fliehen konnte.


  Charru beschleunigte seine Schritte.


  Der Junge prallte zurück, das Gesicht verzerrt, die Faust um das Jagdmesser gekrallt. Gehetzt warf er den Kopf hin und her. Entkommen konnte er nicht, aber er wollte auch nicht aufgeben. Mit einem fauchenden Wutschrei riß er das Messer hoch und stürzte sich auf den schwarzhaarigen Barbarenfürsten.


  »Nicht, Ciran!« gellte Cris' Stimme.


  Der blonde Junge wollte seinem Bruder nachjagen, doch einer der Nordmänner hielt ihn auf. Ciran hatte keine Chance - ein Vierzehnjähriger, der noch dazu den gebrochenen linken Arm in der Schlinge trug. Charru glitt einen Schritt zur Seite, fing blitzartig das Gelenk des Angreifers ab und drehte es, bis das Messer zu Boden klirrte.


  Ciran stöhnte und taumelte gegen einen Baumstamm, als er losgelassen wurde. Charru schüttelte den Kopf, während er das Messer aufhob.


  »Wo willst du denn hin? Zu Fuß um den halben Erdball? Nicht einmal dann könntest du die tote Stadt erreichen, weil ein Ozean dazwischen liegt.«


  Ciran keuchte. »Sie werden kommen! Bar Nergal wird ein Flugzeug schicken und ...«


  »Das hat Jar-Marlod auch geglaubt«, sagte Charru hart. »Deshalb wollte er unbedingt in dem Tal zurückbleiben und warten. Auf ein Flugzeug warten, das landen und ihn aufnehmen würde.«


  Ciran schluckte. »Wo ist er?«


  »Er ist tot. Bar Nergal schickte tatsächlich ein Flugzeug, aber nicht, um jemanden zu retten. Dein Bruder Chan hat eine Atombombe über dem Tal abgeworfen. Eine Atombombe, Ciran! Verstehst du, was das bedeutet?«


  Die stahlfarbenen, eigentümlich irisierenden Augen des Jungen weiteten sich.


  Er wußte, was eine Atombombe war. Marius Carrisser, der Abgesandte vom Mars, hatte es den Menschen der toten Stadt eindringlich geschildert, um ihnen klarzumachen, daß sie diese furchtbaren Waffen niemals anrühren durften. Ciran biß sich auf die Lippen, und jetzt spiegelte sein Gesicht eine Mischung aus Trotz und Unsicherheit.


  »Ihr seid davongekommen«, stieß er hervor.


  »Jar-Marlod nicht! Dein Leben war Bar Nergal genauso gleichgültig. Und er hat ein ganzes Volk ausgerottet. Menschen, die in einer unterirdischen Festung im Berg lebten.«


  »Menschen? Hier?«


  »Es ist wahr, Ciran«, mischte sich Cris ein. Dabei verschwieg er, wie schwer es ihm fiel, die fremdartigen, untereinander völlig identischen Clones wirklich als Menschen zu betrachten. »Sie lebten dort. Sie haben uns sogar gegen die Yetis geholfen. Friedliche, ahnungslose Menschen - und Chan hat sie ...«


  »Chan hat gehorcht«, fuhr Ciran auf. »Ich hätte auch gehorcht. Ich diene Bar Nergal. Denkt nur nicht, daß ich euch ewig dankbar sein werde, nur weil ihr ...«


  »Wer verlangt das von dir?« fragte Charru trocken. »Ich verlange nur, daß du aufhörst, dich wie eine Wildkatze zu gebärden. Du kannst nicht fliehen, also wirst du wohl oder übel eine ziemlich lange Zeit mit uns verbringen müssen. Ein halbwegs erträglicher Zustand ist das nur, wenn wir nicht jeden Moment darauf gefaßt sein müssen, daß du einem von uns die Waffe entreißt und um dich schlägst.«


  Ciran spuckte aus. Charru sah ihn an und hob die Brauen.


  »Du verstehst mich falsch«, sagte er. »Ich spreche von einem erträglichen Zustand für dich. Oder legst du Wert darauf, deine Tage gefesselt auf einem Andruck-Sitz zu verbringen?«


  Der Junge schwieg.


  Er würde sich eher die Zunge abbeißen als zuzugeben, daß er keine Wahl hatte. Und Charru sah keinen Sinn darin, ein solches Eingeständnis zu erzwingen. Er zuckte die Achseln, warf Cris sein Messer zu, dann wandte er sich ab und winkte den anderen, ihm zu folgen.


  »Jedenfalls hat er Mut«, stellte Camelo fest.


  »Sicher. Genau wie seine Brüder, sonst wäre es Carrisser nie gelungen, sie zu Piloten auszubilden. Und Bar Nergal benutzt sie und schickt sie in den Tod, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Ganz davon abgesehen, daß er uns wahrscheinlich die Marsianer auf den Hals geholt hat«, meldete sich Beryl von Schun. »Charru, glaubst du, daß wir mit den Funkgeräten der Beiboote die »Deimos« erreichen könnten? Oder den Mars?«


  »Theoretisch ja. Praktisch dürfte niemand von uns genug davon verstehen.«


  »Wir könnten es versuchen.«


  »Wozu? Willst du die Marsianer auffordern, die Ruinenstadt dem Erdboden gleichzumachen und die Priester samt Charilan-Chis Volk auszurotten?«


  »Wenn die Marsianer erfahren, was wirklich geschehen ist ...«


  »Sie kennen die Wahrheit, da bin ich ziemlich sicher. Nein, Beryl, es ist sinnlos, mit ihnen verhandeln zu wollen. Es ist sinnlos, weil wir keine Menschen für sie sind, genauso wenig wie die neuen irdischen Rassen. Sie akzeptieren nichts außer ihren eigenen Sklavenstaat und ihr Zerrbild von Sicherheit und Ordnung. Vielleicht hätten sie uns in Ruhe gelassen, weil Jessardin auf Conal Nord und den Venusischen Rat Rücksicht nehmen muß. Aber jetzt? Kannst du dir vorstellen, was die Explosion einer Atombombe auf der Erde für sie bedeutet? Wir können von Glück sagen, wenn sie uns wirklich für tot halten.«


  Beryl schwieg.


  Charru dachte an Laras Antwort auf die sarkastisch gemeinte Frage, was Jessardin denn tun könne - etwa den ganzen Planeten vernichten. Sie wisse es nicht, hatte sie gesagt. Und ihr Tonfall verriet, daß sie die Frage völlig ernst genommen hatte, daß sie einen solchen Schlag gegen Terra für möglich hielt.


  Sie war gerade dabei, nach Jarlons Verletzung zu sehen, als Charru neben sie trat.


  Sein Bruder hatte sich schnell erholt. Aber er hatte sich verändert in den letzten Monaten, es gab Spuren in seinen Zügen, die nicht von der Verwundung herrührten. Als der Mondstein zerbrach, war Jarlon von Mornag ein hitzköpfiger, manchmal noch kindlicher Sechzehnjähriger gewesen, abenteuerlustig und tatendurstig. Jetzt wurde er bald siebzehn und glich mit dem schwarzen Haar, dem schmalen bronzenen Gesicht und den saphirblauen Augen mehr denn je seinem Bruder. Jarlon war ein Mann geworden, erkannte Charru. Ein Mann, der nicht mehr von aufregenden Abenteuern träumte, sondern die Bitterkeit der Realität kennengelernt hatte.


  Lara lächelte, als sie den neuen Verband anlegte. »In ein paar Tagen kann er wieder herumlaufen.«


  »Ich kann jetzt schon herumlaufen«, behauptete Jarlon. »Werden wir hierbleiben, Charru?«


  »Vielleicht. Wenn der Fluß nicht radioaktiv verseucht wird.«


  Und wenn uns die Marsianer in Ruhe lassen, fügte er in Gedanken hinzu.


  Wenn niemand erfährt, daß wir noch leben und hier sind. Wenn Bar Nergal nicht noch einmal eine Atombombe abwerfen läßt. Wenn, wenn ...


  Charru bezwang den Zorn, der in ihm brannte.


  Aber für einen Augenblick wünschte er sich mit jeder Faser, Bar Nergal an der Kehle zu packen und ihn eigenhändig zu erwürgen.


  *


  Der Scheiterhaufen loderte mitten auf dem grauen, vielfach geborstenen Betonfeld des ehemaligen Raumhafens.


  Flammen umhüllten den Leichnam in der schwarzen Uniform, leckten höher, verzehrten Marius Carrissers Körper. In der Welt unter dem Mondstein hatten verkleidete marsianische Wachmänner als schwarze Götter die Feuerbestattung zur Häresie erklärt. Für die Priester war es immer noch die größte Schmach, die sie einem Toten antun konnten, ihn zu verbrennen. Sie hatten Carrisser umgebracht, als sie ihn nicht mehr brauchten und jetzt bewiesen sie ihm noch über den Tod hinaus ihre Verachtung.


  In Bar Nergals Augen spiegelten sich die züngelnden Flammen.


  Alle waren versammelt. Fast fünfzig wilde, fellbedeckte Katzenwesen. Charilan-Chi, die Königin. Ihre Kinder, die das menschliche Aussehen den Experimenten einer marsianischen Forschungsexpedition vor mehr als zwanzig Jahren verdankten. Und Bar Nergals wenige fanatische Anhänger: Zai-Caroc, Shamala und Beliar, ein paar Akolythen, ein kleines Grüppchen Tempeltal-Leute, die in Furcht und Lethargie lebten, seit sie sich aus Angst vor der Rache des Mars von den übrigen Terranern getrennt hatten.


  Ihr Triumphgeschrei, als der Scheiterhaufen zusammensank, war für Bar Nergals Ohren bestimmt und verriet wenig von ihren wahren Gefühlen.


  Der Oberpriester starrte in die glühende Asche, als wolle er auch noch den Anblick des letzten Funkens in sich aufsaugen. Erst nach Minuten wandte er sich den anderen zu.


  »Chan?« Seine Stimme klirrte.


  »Ja, Herr?«


  Der junge Mann löste sich von der Seite seiner Mutter und neigte ehrerbietig den Kopf. Sein Gesicht war bleich. Er allein hatte vom Flugzeug aus gesehen, was die Atombombe in dem Tal angerichtet hatte. Und er glaubte seine Brüder unter den Opfern: Cris und vor allem den vierzehnjährigen Ciran, der Bar Nergal immer treu ergeben gewesen war.


  »Glaubst du, daß du einige deiner Geschwister zu Piloten ausbilden kannst?« fragte der Oberpriester.


  »Nein, Herr«, sagte Chan ausdruckslos. »Sie sind zu jung, noch Kinder.«


  Bar Nergal wollte etwas sagen, dann atmete er aus. Er spürte den Blick aus Charilan-Chis gelben Katzenaugen und begriff mit hellwachem Instinkt, daß er nicht zu weit gehen durfte. Die Königin der toten Stadt hatte zu viele ihrer Söhne verloren, Chan zu viele seiner Brüder.


  »Du hast recht«, bestätigte der Oberpriester. »Aber andere wirst du ausbilden können, nicht wahr?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Wir haben noch drei Flugzeuge, also brauchen wir drei Piloten. Zai-Caroc, Olant!«


  Die Angesprochenen zuckten zusammen.


  Zai-Caroc fing sich sofort wieder, weil er wußte, daß es gefährlich sein konnte, Feigheit zu zeigen. Olant war ein blasser, magerer Tempeltal-Mann mit schütterem Haar und hellen, unsteten Augen. Auch er widersprach nicht. Er war den Priestern gefolgt, weil er sich im Chaos von Kampf, Gefahr und unfaßbaren Ereignissen blindlings an das Gewohnte geklammert und längst aufgehört hatte, mit dem Schicksal zu hadern.


  »Beginnt sofort mit der Arbeit!« ordnete der Oberpriester an. »Shamala? Beliar?«


  »Ja, Herr?«


  »Die Abschußrampe steht noch, die der Marsianer damals für das Lenkgeschoß errichtet hat. Und es sind noch mehr Lenkgeschosse in den Kellern. Erinnert ihr euch, wie sie transportiert und auf der Rampe befestigt werden?«


  »Aber ...«, begann Shamala einen zögernden Einwand.


  »Begreift ihr nicht?« peitschte Bar Nergals Stimme dazwischen. »Seht ihr nicht, daß wir uns wehren müssen, wenn die marsianische Flotte kommt, um unsere Stadt dem Erdboden gleichzumachen? Ein Lenkgeschoß hat die »Terra« zerstört. Also kann ein Lenkgeschoß auch andere Schiffe zerstören. Und wir werden jedes Schiff zerstören, das kommt, um uns zu vernichten. Ich schwöre, wir werden es tun!«


  Hoch aufgerichtet stand er da, düster in seiner blutroten Robe, das Gesicht unter dem kahlen Schädel fahl und eingefallen wie ein Totenkopf - eine fast dämonische Gestalt im unruhigen Licht der Fackeln. Shamala schluckte und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Es wird schwer werden, Herr«, flüsterte er.


  Bar Nergal breitete die Arme aus.


  Seine Augen glühten. So hatte er unter dem Mondstein auf den Stufen der Tempelpyramide gestanden und die Götter gerufen. Jetzt wurde er selbst als Gott verehrt, und das Bewußtsein seiner Macht weckte eine Kraft in ihm, die in den Tiefen von Fanatismus und Besessenheit wurzelte.


  »Wollt ihr, daß diese Stadt zerstört wird?« rief er. »Du, Charilan-Chi - willst du deine Kinder tot sehen? Wollt ihr alle sterben? Wollt ihr euch wie Schafe abschlachten lassen, ohne euch zu wehren?«


  »Nein, Erhabener! Niemals!« Die gelben Augen der Königin funkelten.


  »Nein«, wiederholte Shamala, in dessen Blick ein düsteres Feuer aufglomm.


  »Nein! Niemals!« fielen die Priester ein, die Akolythen und schließlich zögernd auch die Tempeltal-Leute. Bar Nergal atmete aus und lächelte.


  »Wir haben Waffen«, sagte er leiser. »Wir haben Flugzeuge, und wir werden Piloten haben. Wir haben Lenkgeschosse, und wir werden sie einsetzen. Beginnt mit der Arbeit! Und beeilt euch, seid schneller als unsere Feinde! Denkt daran, daß unsere Feinde mächtig sind.«


  Langsam ließ er die Arme sinken.


  Prüfend wanderte sein Blick von einem zum anderen. Jähe Erregung lag auf den Gesichtern, und selbst in den gelben Augen der Katzenfrauen, die er nicht als Menschen betrachtete, glaubte Bar Nergal den Funken der Begeisterung zu sehen.


  In diesen Sekunden war der Oberpriester felsenfest davon überzeugt, daß es nichts gab, was seine Macht jetzt noch erschüttern konnte.


  II.


  Über Kadnos-Port lag das harte malvenfarbene Licht der marsianischen Morgendämmerung.


  Vor wenigen Minuten war die mächtige »Kadnos III« gestartet, um im Überlicht-Flug den fernen Uranus anzusteuern. Die Männer, die im Frachtbereich in einer der Hallen aus grauem Einheits-Baustoff arbeiteten, störten sich nicht an dem urwelthaften Donnern der Triebwerke. Sie trugen die einteiligen dunkelblauen Anzüge des Raumhafens mit einem grünen Emblem, das sie dem Transportwesen zuordnete. Aus solchen Emblemen und der Farbe der Kleidung ließ sich auf dem Mars auf Anhieb die Tätigkeit des Trägers herauslesen, während die Farbe der Gürtel - Silber bei den Spitzenpositionen - den jeweiligen Rang verriet. Die arbeitenden Männer trugen überhaupt keine Gürtel. Was hieß, daß sie zum Heer der Hilfskräfte mit durchschnittlichem Intelligenz-Quotienten gehörten, die ihre Arbeit je nach Eignung vom Computer zugewiesen bekamen.


  Unermüdlich brachte ein Transportschacht übermannshohe, ausladende Stahlzylinder aus einem Bunker in die Halle herauf.


  Ein Hebeldruck - Greifarme verfrachteten die großen Behälter auf ein Transportband. Leise surrend trug es seine Last durch das breite Doppeltor nach draußen. Eine Rampe, deren äußerstes Ende sich ausklappen ließ, führte bis zum Startplatz einer mittelschweren Transportfähre. Behälter um Behälter verschwand im Bauch des Schiffs. Die Aufgabe der Raumhafen-Arbeiter beschränkte sich darauf, Hebel umzulegen und die Automatik zu überwachen.


  Da die Transportfähre im Wechsel mit einer anderen immer wieder startete und landete, war den Beteiligten klar, daß im Orbit eines der gigantischen Container-Schiffe wartete, die nicht dafür gebaut waren, selbst die Atmosphäre zu durchstoßen und sich der Oberfläche eines Planeten zu nähern.


  Für die Männer in der Halle war die Arbeit Routine. Sie kümmerten sich nicht um Art und Bestimmungsort der Frachtgüter, die von den Fähren in die Containerschiffe verladen wurden, und wenn, dann nur aus Langeweile. Die nicht enden wollende Kette von schwarzen, auffallend großen Stahlzylindern war allerdings ungewöhnlich genug.


  »Was ist das eigentlich für ein Zeug?« fragte ein schlanker, blaßgesichtiger Junge, der erst vor kurzem festgestellt hatte, daß sich das Berufsleben zumindest während der Erprobungszeit nicht viel von der strikten Kasernen-Disziplin des Schulbetriebs unterschied.


  »Kohlendioxyd«, sagte sein Nebenmann.


  »Wie bitte?«


  »Kohlendioxyd.«


  »Weißt du nicht, was das ist? Du kommst doch gerade von der Schule.«


  »Er ist C-Kategorie mit einem D-Minus im Zeugnis«, gab ein anderer bekannt. »Mangelnde Disziplin! Beinahe hätten sie ihn zur Charakter-Korrektur auf den Uranus geschickt.«


  Der Junge verzog die Lippen. Der Charakter-Korrektur-Kursus war gefürchtet, und er hatte ihn gerade noch vermeiden können. Ein halbes Schuljahr lang doppelte Arbeit, um guten Willen zu beweisen. Nachdem ihm ein wohlmeinender Lehrer auseinandergesetzt hatte, was ihn auf dem Uranus erwartete, war ihm das leicht gefallen.


  »Ich weiß, was Kohlendioxyd ist«, sagte er. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, wo und warum solche riesigen Mengen davon gebraucht werden.«


  Er bekam keine Antwort.


  Niemand konnte sich das vorstellen, aber niemand interessierte sich für die Frage. Der Junge wußte, daß es vor allem solche Fragen waren, denen er seine ständigen Schwierigkeiten verdankte.


  »Ob sie irgendeinen Planeten mit kalter Temperatur in ein Treibhaus verwandeln wollen?« spann er den Faden weiter. »Vielleicht einen der Jupitermonde?«


  Auch diesmal bekam er keine Antwort.


  Die Männer hatten dafür zu sorgen, daß eine bestimmte, in der Tat sehr große Menge von Behältern mit flüssigem Kohlendioxyd in ein Containerschiff verladen wurde - mehr nicht. Diejenigen, die ihnen die entsprechenden Anweisungen gegeben hatten, wußten vermutlich selbst nicht, warum und wozu. Aber irgendjemand wußte es. Jemand an der Spitze, dessen Gedankengänge man ohnehin nicht nachvollziehen konnte - und nicht nachvollziehen sollte.


  Der Junge legte geduldig in halbminütigen Abständen den Hebel um.


  Seine Gedanken arbeiteten. Ein nur durchschnittlicher Intelligenz-Quotient hindert niemanden daran, Fragen zu stellen. Dem Jungen war noch nicht klar, daß der Weg zu einer interessanteren Arbeit und jeder Art von Aufstieg vor allem aus dem Verzicht auf Fragen bestand. Er hätte zu gern gewußt, wo und warum derart immense Mengen von flüssigem Kohlendioxyd benötigt wurden.


  Vielleicht, dachte er, wollte man tatsächlich einen der kalten Jupiter-Monde mit ihrer dünnen Atmosphäre in ein blühendes Treibhaus verwandeln.


  Er irrte sich. Und er konnte nicht ahnen, daß seine Spekulationen dennoch der Wahrheit sehr nahe kamen.


  *


  Charru warf das Lasergewehr auf den Sitz des Beibootes und schob die kleine Betäubungspistole in den Gürtel.


  Eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Da sie keine Strahlenschutz-Anzüge hatten, konnten sie das Fahrzeug so oder so nicht verlassen. Camelo, Karstein und Kormak waren nur mit Schwertern bewaffnet. Als fünfter Mann kam Cris mit. Charru hätte ihm den Anblick gern erspart, aber der Junge wollte sehen, was passiert war. Was sein Bruder angerichtet hatte, genau gesagt, obwohl Chan nicht die wirkliche Schuld trug. Die anderen respektierten Cris' Entscheidung.


  »Es ist sinnlos«, sagte Lara zum wiederholten Male. »Es kann keine Überlebenden geben. Und selbst wenn es welche gäbe, wären sie nicht zu retten.«


  »Ich muß es wissen.« Auch Charru hatte die gleichen Worte schon ein paarmal wiederholt.


  »Ihr könntet noch ein oder zwei Tage warten. Es wäre sicherer. Der Strahlenschirm funktioniert, aber es ist einfach überflüssig, daß ihr euch unnötig einer Gefahr aussetzt.«


  Charru schüttelte den Kopf. »Wenn es Überlebende gibt, brauchen sie Hilfe. Ob wir sie retten können oder nicht - wir müssen uns wenigstens um sie kümmern. Wir waren es, die ihnen erzählt haben, daß Bar Nergals Flugzeuge allenfalls normale Sprengbomben abwerfen würden. Unseretwegen haben sie das Tor aufgelassen, damit sich Jar-Marlod in Sicherheit bringen könnte, falls er von Yetis angegriffen würde. Wer weiß - vielleicht hätte die Festung sonst standgehalten.« Charru machte eine Pause und biß die Zähne zusammen. »Und für das Schicksal der Yetis sind wir auch verantwortlich«, murmelte er.


  »Bar Nergal ist dafür verantwortlich«, verbesserte Gerinth ruhig.


  »Sicher. Genau wie für den Tod von Yatturs Volk, das uns bei sich aufgenommen hatte. Aber das ändert nichts daran, daß wir überall Unheil mitgebracht haben, wohin wir auch gegangen sind.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte Charru durch die Einstiegsluke und schnallte sich im Pilotensitz fest. Die anderen folgten ihm. Kormak schloß die Luke hinter sich. Die Zuschauer traten ein paar Schritte zurück, und Minuten später begannen die Triebwerke zu singen.


  Das Beiboot wurde steil hochgezogen, gleißend im Sonnenlicht.


  Lara sah der silbernen Scheibe nach, bis sie nur noch ein Punkt war, der sich unter dem blauen Himmel auf die ferne Bergkette zubewegte. Die Venusierin lehnte an einem der großen, rundgewaschenen Kiesel, die der Fluß bei früheren Überschwemmungen auf dem Gelände an seinen Ufern zurückgelassen hatte. Sekundenlang blieb Lara verkrampft stehen, eine Hand gegen den Leib gepreßt. Im nächsten Augenblick entspannte sich ihre Haltung wieder, und sie warf einen Blick auf den Chronometer.


  Gerinth lächelte leicht, während er der jungen Frau nachsah, die den Weg zum Lager einschlug.


  In einem der Zelte war Indred von Dalarme dabei, ihren Vorrat an getrockneten Kräutern zu ordnen. Draußen über dem Feuer summte Wasser in einem bauchigen Kessel. Die kleine Cori hantierte mit grob gewebten Leinentüchern und warf Lara einen scheuen Blick zu. Indred lächelte.


  »Setz dich einen Moment! Herumlaufen kannst du später noch genug. Für deine Begriffe wird es lange dauern.«


  Lara ließ sich schwer auf das Provisorium aus Holzrahmen, Polstermaterial und straff gespannten Leinenlaken nieder.


  »Glaubst du nicht, ich hätte es ihm doch sagen sollen?« fragte sie.


  »Unsinn! Was könnte er dabei tun, außer zu warten? Und warten darf er ohnehin noch eine ganze Weile, wenn er zurückkommt.«


  Lara antwortete nicht.


  Immer noch fiel es ihr schwer zu glauben, daß Indred mit ihren Prognosen wirklich recht hatte. In der Klinik von Kadnos wäre die ganze Angelegenheit mit einer Injektion ausgestanden gewesen. Kein Schmerz, keine Anstrengung, nur ein paar Medikamente und medizinische Geräte, die der Natur auf die Sprünge halfen. Auf dem Mars kamen Kinder innerhalb weniger Stunden zur Welt, zu dem Zeitpunkt, der den Ärzten genehm war, ohne Belastung für die betroffenen Frauen. Was die alte Heilkundige erzählte, nahm sich dagegen aus wie der Bericht über eine Bergbesteigung gegen eine Fahrt im Transportschacht. Eine schier endlose Prozedur. Überhaupt keine Medikamente. Nur die Natur, die sich selbst helfen mußte. Barbarisch, dachte Lara und schämte sich im nächsten Moment des Widerwillens, der in diesem Gedanken mitschwang.


  Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es gelang ihr nicht. Mit einem tiefen, resignierenden Atemzug gestand sie sich ein, daß sie Angst hatte.


  *


  »Fertig zum Landeanflug?«


  »Fertig«, kam die Stimme des Bordingenieurs aus dem Lautsprecher.


  »Schutzschirme aktiviert?«


  »Aktiviert.«


  »Waffensysteme klar?«


  »Waffensysteme klar, Kommandant.«


  Milt Cavet fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Er dachte ungern an die Waffen, die sie auf dem ehemaligen Raumhafen von New York vor eventuellen Angriffen schützen sollten. Genauer gesagt vor Angriffen auf den Kommandotrupp, der Carrisser suchen und mit den Priestern verhandeln würde. Eine heikle Angelegenheit für die Betroffenen. Niemand konnte ihnen verdenken, daß sie sich im Schutz von Waffen, denen sie im Zweifelsfalle selbst ausgesetzt waren, nicht übermäßig sicher fühlten.


  Cavet war froh, daß er nicht persönlich dabeisein mußte.


  Er ging mit Handsteuerung in den Landeanflug. Sehr langsam, bis der Peilstrahl die genaue Länge der Fallinie meldete und die Daten auf dem Schirm erschienen, mit deren Hilfe der Steuercomputer programmiert werden konnte. Der erste Bremsstoß erschütterte die »Deimos«. Cavet beobachtete das Ruinenfeld auf dem Außenschirm. Einmal mehr fragte er sich, wie den Barbaren zumute gewesen sein mochte, als sie ihr Schiff völlig ohne Computerhilfe sozusagen nach Gefühl hier hinunterbringen mußten.


  Die »Deimos« würde vollautomatisch landen.


  Milt Cavet beobachtete die Kontrollen. Der nächste Bremsschub! Noch vier Minuten und dreißig Sekunden, vier Minuten und zwanzig Sekunden ...


  Aufgeregt begann das Rotlicht der Ortungsanlage zu flackern.


  Cavet zuckte zusammen und starrte auf den Schirm. Gleichzeitig wurde es im Lautsprecher lebendig. Die Stimme klang schrill vor Schrecken.


  »Flugobjekt auf Kollisionskurs in der Ortung! Flugobjekt auf Kollisionskurs ...«


  Lenkgeschosse, durchzuckte es Milt Cavet.


  Nicht im Traum hatte er mit einer solchen Möglichkeit gerechnet. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Zwei kostbare Sekunden verstrichen, bevor er sich darauf besann, daß er einen Kampfkreuzer kommandierte.


  »Feuer frei für alle Waffensysteme!« schrie er. »Laserbeschuß auf feindliches Objekt! Schockschirme aktivieren! - Feuer!!!«


  Auf dem Monitor wuchs die heranrasende Rakete ins Riesenhafte.


  »Feuer!« wiederholte Cavet mit sich überschlagender Stimme. Aber immer noch geschah nichts. Zwei Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Milt Cavet krümmte sich im Pilotensitz - eine krampfartige, unkontrollierbare Reaktion seiner Muskeln und Sehnen. Unklar begriff er, daß er vergessen hatte, die Zielsucher aktivieren zu lassen, daß die Männer in der Gefechtsstation noch nie im Ernstfall eine Waffe abgefeuert hatten, daß zu viele Befehle zu schnell auf sie eingeprasselt waren. Ein einziger Laserstrahl brach fauchend aus dem Schiffsleib hervor, offenbar von Hand justiert. Er ging weit daneben, wie der Ortungsschirm zeigte. Und zu einem zweiten Versuch blieb keine Zeit mehr.


  »Nein!« schrie Milt Cavet in heller Panik. »Nein! Nein ...«


  Er spürte noch den schmetternden Schlag, der das Schiff erschütterte.


  Hoch über den Ruinen von New York schien eine gigantische Blume aus blauem Licht zu erblühen, heller als der Himmel, zerplatzend zu einem Regen wie von Eiskristallen. Zwei endlose Sekunden lang stand die Erscheinung wie ein funkelndes Fanal am Himmel. Dann erlosch das unirdische blaue Leuchten, und die »Deimos I« war verschwunden, als habe sie nie existiert.


  Dort, wo die Abschußrampe zwischen den Ruinen immer noch von der Erschütterung nachbebte, starrten die Menschen der toten Stadt stumm in den Himmel.


  Bar Nergals Lippen zuckten. Die Katzenfrauen waren zurückgewichen, duckten sich angstvoll fauchend in den Schatten. Chan umklammerte das kleine Gerät, das den Funkimpuls und damit den Start des Lenkgeschosses ausgelöst hatte. Er wußte, daß die Vernichtung des Raumschiffes sein Verdienst war. Er allein erinnerte sich noch an alles, was Marius Carrisser damals vor dem Schlag gegen die »Terra« über die Möglichkeiten gesagt hatte, mit dem Lenkgeschoß ein bewegliches Ziel zu treffen. Für Chan grenzte es an Zauberei, daß die Rakete im Flug ganz allein ihren Kurs korrigieren konnte, wenn es nötig war. Aber er wußte noch, wie es gemacht wurde, und er war sicher, daß auch der Mann vom Mars es nicht besser hätte machen können.


  »Wir haben es geschafft!« flüsterte Shamala ungläubig. »Wir haben es wirklich geschafft. Wir haben ein marsianisches Raumschiff zerstört!«


  Bar Nergal wandte sich um.


  Der Blick seiner hypnotischen Augen glitt über die Priester, die Akolythen und Tempeltal-Leute, wanderte zu Charilan-Chi, die neben ihrem grotesken fahrbaren Thron stand, und schließlich zu Chan hinüber.


  »Wir haben es geschafft«, bestätigte der Oberpriester. »Seht ihr nun, daß wir uns zu wehren wissen? Seht ihr, daß wir unsere Feinde zerschmettern können, wenn wir nur wollen?«


  »Wir sehen es, Herr«, murmelte Chan, während er das kastenförmige Gerät vorsichtig auf einen Mauervorsprung stellte.


  Bar Nergals dünnen Lippen verzerrten sich zu einem Lächeln.


  Mit einem Schritt stand er neben dem jungen Mann und legte ihm die knochige Rechte auf die Schulter. Tief verwurzelter Machtinstinkt ließ ihn erspüren, daß dies der Augenblick war, den anderen für immer an sich zu binden.


  »Chan hat es geschafft«, sagte der Oberpriester. »Er allein, denn ohne ihn wäre es uns nie gelungen. Wir alle haben dir zu danken, Chan. Von jetzt an wirst du an meiner Seite sein, und die Gurrst der Götter wird dich nie mehr verlassen.«


  Der Junge schluckte. Das Blut schoß ihm in die Wangen. Stolz vertrieb den Ausdruck von Zweifel und Furcht aus seinen Augen, als er den Kopf neigte.


  »Wie du befiehlst, Herr. Ich diene dir. Den Willen der Götter zu erfüllen, ist für mich die höchste Ehre.«


  »Danke, Chan! Danke! Und nun - fühlst du dich müde, oder bist du bereit, eine neue ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen?«


  »Ich bin bereit, Herr.«


  Bar Nergal verbarg seinen Triumph.


  Immer noch lag seine Hand auf Chans Schulter. Der Blick der schwarzen, tiefliegenden Augen wanderte über die anderen und blieb schließlich an dem Tempeltal-Mann mit dem Namen Olant hängen.


  »Ich will Klarheit haben«, sagte der Oberpriester. »Ich will wissen, ob unsere Feinde, die anderen Feinde, wirklich nicht mehr leben. Es wird schwer sein, mit einem Flugzeug in jenem Tal auf der anderen Seite des Erdballs zu landen. Aber es ist möglich, und wir werden schaffen, was möglich ist. Bist du wirklich bereit, Chan?«


  »Ja, Herr.«


  »So wirst du starten. Und Olant wird dich begleiten, damit er sieht, wie viel er noch zu lernen hat, obwohl auch er ein Pilot ist.«


  Der Tempeltal-Mann duckte sich unter dem dolchscharfen Blick.


  Er hatte nie den Ehrgeiz gehabt, ein Pilot zu werden. Jetzt war er es wider Willen und zitternd bei dem Gedanken, daß er jemals in die Lage kommen könnte, allein mit einem der schrecklichen Flugzeuge fertig werden zu müssen. Du kannst es, hatte Chan gesagt. Olant dagegen erschien jeder seiner Versuche in der Erinnerung als Alptraum. Er war dankbar, daß er Chan nur begleiten mußte, daß er mit dem eigentlichen Flug und der Landung in dem Hochtal im Himalaya nichts zu tun hatte.


  »Bist auch du bereit, Olant?« fragte Bar Nergal mit einer Stimme, die jeden Widerspruch ausschloß.


  »Ich bin bereit, Herr«, sagte der Tempeltal-Mann.


  Aber er hatte das Gefühl, als habe er damit sein eigenes Todesurteil besiegelt.


  *


  Wie die Wogen eines gefrorenen Ozeans zogen sich die Gipfel der blauen Eisriesen dahin.


  Charru bediente die Steuerung des Beibootes. Camelo hatte die Strahlenschutz-Schirme aktiviert. Je näher sie dem Tal kamen, desto höher wurde die Konzentration der radioaktiven Stoffe. Der Geigerzähler arbeitete, und sein Ticken schwoll zum erregten Stakkato an, als die letzte Bergkette zurückblieb.


  Charru starrte gebannt in das Tal hinunter.


  Er konnte die Felswand sehen, hinter der sich das unterirdische Reich der Clones verborgen hatte. Die schwarzen, verkohlten Gestalten, die den Talgrund bedeckten wie achtlos weggeworfene Puppen. Und den Riß in der Wand. Einen breiten, klaffenden Riß, der sich von oben nach unten durch das Gestein zog, das offene Tor nicht mehr erkennen ließ und tief in den Bereich von Stahl und Technik schnitt, als hätten Gigantenfäuste den Berg zerschmettert.


  Die Festung war gefallen.


  Vielleicht, weil das Tor offengestanden hatte, vielleicht auch, weil nicht einmal der dickste Stahl der Zerstörungskraft einer Atombombe widerstehen konnte. Das Ende für ein ganzes Volk, für eine Rasse, die sogar die Große Katastrophe vor zweitausend Jahren überstanden hatte. Charru wußte, daß es keine Rolle spielte, ob das Schattenreich vollständig zerstört worden war oder nicht. Auf jeden Fall hatten sich die Clones nicht mehr gegen Strahlung und Hitze schützen können, und das war das Todesurteil für alle.


  Langsam folgte das Boot der abfallenden Linie der Hänge.


  Charru landete auf der grasbewachsenen Ebene mitten im Tal - oder vielmehr an der Stelle, die noch vor kurzem mit Gras bewachsen gewesen war. Jetzt dehnte sie sich schwarz und verkohlt unter dem Himmel. Dunkler Staub wirbelte hoch, als das Beiboot aufsetzte. Charru schaltete mechanisch die Triebwerke aus und lauschte in die Stille.


  Nichts rührte sich.


  Am Fuß der Felswand lagen Leichen zwischen dem Geröll, aber die Terraner konnten ihr Fahrzeug nicht verlassen, um sich die Toten näher anzusehen. Die Stille schien absolut - das lähmende Schweigen des Todes. Lara hatte recht gehabt: Niemand konnte dieses Inferno überlebt haben.


  »Und jetzt?« fragte Karstein gepreßt.


  »Wir warten«, sagte Charru.


  »Aber ...«


  »Wenn es Überlebende gibt, haben sie uns gehört oder gesehen und werden hierherkommen. Wir warten.«


  Charru schlug die geballte Faust auf die Lehne des Andruck-Sitzes.


  Im Grunde wußte er, daß es keine Chance gab. Die Clones waren tot, vernichtet, waren dem Haß eines wahnsinnigen Greises zum Opfer gefallen, nachdem sie ihr Volk zweitausend Jahre lang vor allen Gefahren behütet hatten. Aber Charru wurde die Vorstellung nicht los, daß irgendwo in der Tiefe des Bergs vielleicht noch ein paar Überlebende existierten, der Strahlung wegen rettungslos verloren, und er wollte sie nicht allein und ohne Hilfe sterben lassen.


  Zwei Stunden wartete das Beiboot auf dem flachen Platz im Tal.


  Danach stand fest, daß niemand, der sich noch vorwärts schleppen konnte, die Landung des Fahrzeugs beobachtet hatte. Charru warf noch einen letzten Blick auf die geborstene Felswand, die aufgerissene, den Blicken preisgegebene Festung, und zuckte die Achseln.


  »Es hilft nichts«, sagte er. »Wir müssen zurück.«


  »Bar Nergal«, knirschte Karstein. »Wenn ich ihn je zu fassen bekomme - ich werde ihm jeden Knochen im Körper brechen ...«


  »Er wußte nicht, was er tat«, sagte Camelo leise.


  »Er wußte nicht ...?« Kormaks Stimme krächzte. »Oh doch, er wußte es! Vielleicht nicht genau, nicht in diesem Fall, aber er hätte nicht anders gehandelt, wenn er gewußt hätte, was er anrichten würde. Wir kennen ihn doch! Und ich schwöre euch, wenn er noch einmal in meine Reichweite gerät, werde ich keine Rücksicht mehr nehmen!«


  »Tu das«, sagte Charru müde. »Wir fliegen zurück. Oder weiß einer von euch, was wir jetzt noch unternehmen könnten?«


  »Nichts«, sagte Camelo ausdruckslos. »Wir können nicht einmal die Toten begraben, nur wegfliegen und versuchen, selbst am Leben zu bleiben. Denn die Marsianer werden die Explosion einer Atombombe auf der Erde nicht hinnehmen, das steht fest.«


  »Bar Nergal«, wiederholte Kormak. »Dieser Hund von einem Priester! Bei der Flamme, hört das denn niemals auf? Werden wir nie in Ruhe leben können?«


  Charru zuckte resignierend die Achseln. »Ich weiß es nicht. Und es hat keinen Sinn, mit dem Schicksal zu hadern. Wir starten, Kormak.«


  Der Nordmann nickte verbissen und überprüfte noch einmal die Gurte.


  Drei Sekunden später begannen die Triebwerke zu singen, und das Beiboot schraubte sich in die Luft. Das Tal versank. Hunderte von Toten versanken, eine ganze Welt, und Charrus Gedanken waren immer noch bei den ermordeten Clones, als sich das Fahrzeug wieder dem Landeplatz in der Flußniederung zusenkte.


  Einen Augenblick verkrampften sich die Insassen vor Schrecken, weil die Gesichter der Wartenden verrieten, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war.


  Gerinth versicherte eilig, daß keine Gefahr bestand. Mit einem Lächeln trat er zu Charru und legte dem Jüngeren den Arm um die Schultern.


  »Reg dich nicht auf! Lara bekommt ihr Kind. Die natürlichste Sache der Welt ...«


  Lara!


  Sein Kind! Die natürlichste Sache der Welt, ja. Charru wußte, daß Gerinth recht hatte, aber es fiel ihm schwer, wirklich daran zu glauben.


  Minuten später stand er vor dem Zelt, wo sich Indred von Dalarme im Eingang aufgebaut hatte, eindeutig in der Absicht, niemanden herein zu lassen. Charru holte Atem, um etwas zu sagen, aber Indred kam ihm vor.


  »Lara braucht Ruhe. Du kannst nur zu ihr, wenn du dich zusammenreißt. Es hat Stunden gedauert, und es wird noch weitere Stunden dauern - damit du Bescheid weißt. Also?«


  »Ich reiße mich zusammen«, versicherte Charru.


  Ein paar Sekunden später kauerte er neben Lara und tastete nach ihren Händen. Sie sah blaß und erschöpft aus, aber sie lächelte.


  »Charru ... Unser Kind! Ein paar Stunden noch, dann ist es soweit. Und es ist viel leichter, als ich geglaubt habe.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Ich hatte solche Angst. Und es war so überflüssig, Angst zu haben. In ein paar Stunden werden wir unserem Kind einen Namen geben können.«


  Charru lächelte. Sie hatten nie über diesen Punkt gesprochen. »Welchen Namen?«


  »Cora, wenn es ein Mädchen wird. Meine Mutter hieß Cora. Ich habe sie nicht gekannt.«


  »Und wenn es ein Junge wird?«


  »Erlend. So hieß dein Vater, nicht wahr? Wenn wir einen zweiten Sohn bekommen, werden wir ihn nach meinem Vater Conal nennen. Aber dieser Sohn soll Erlend heißen.«


  Charru nickte nur.


  Erlend, wiederholte er in Gedanken. Der Name des letzten Tiefland-Fürsten unter dem Mondstein. Ein Name, der ein Symbol dafür sein würde, daß sie die Ketten abgeschüttelt hatten, daß sie jetzt in Freiheit lebten.


  Sanft streichelte er Laras Haar.


  »Erlend oder Cora«, sagte er. »So soll es sein. Alles wird gut gehen, Lara. Und unser Kind wird nichts mehr von der Welt unter dem Mondstein wissen. Unser Kind wird frei sein.«


  »Ja«, flüsterte sie.


  Ihr Körper verkrampfte sich. Aber auf ihrem schmalen, blassen Gesicht lag immer noch das glückliche Lächeln.


  *


  Ciran duckte sich tief in den Schatten des Beibootes.


  Niemand achtete auf ihn. Seit der Konfrontation mit Charru ging jeder davon aus, daß er, Ciran, freiwillig aufhören würde, sich gegen die schmähliche Gefangenschaft zu wehren, weil er keine andere Wahl hatte. Aber der Junge dachte nicht daran. Er wollte fort. Zurück in die tote Stadt. Zu seiner Mutter, seinen Geschwistern, seinem Volk. Und zu Bar Nergal, der ein Gott von den Sternen war. Ciran wußte nicht genau, was er eigentlich von ihm erwartete, was ihn in seiner unverbrüchlichen Treue so sicher machte. Er wußte nur, daß die Legenden seines Volkes die Rückkehr der Götter geweissagt hatten, daß nach den Legenden alles besser werden sollte - und daß er immer von der Erfüllung dieser Prophezeiung geträumt hatte.


  Bar Nergal würde Charilan-Chis Volk aus der toten Stadt führen, irgendwann.


  Bar Nergal würde den Frieden bringen, auch wenn es jetzt noch nicht so aussah. Er konnte nicht anders handeln, als er es tat. Nicht, solange seine Feinde lebten. Ciran würde nie vergessen, was geschehen war, was sein Bruder Cris gesagt hatte, aber er wehrte sich mit aller Kraft gegen die Zweifel, weil das Wissen, so viel Blut für den Haß eines Wahnsinnigen vergossen zu haben, unerträglich gewesen wäre.


  Jetzt nutzte er die Tatsache, daß niemand auf ihn achtete.


  Langsam, so unauffällig wie möglich, näherte er sich dem Zelt, vor dem eine Gruppe Tiefland-Krieger miteinander debattierte. Cris hatte den Arm um die Schultern von Malin gelegt, die er liebte. Robin, der zwölfjährige Blinde, erzählte etwas, das vielleicht wieder mit seiner besonderen, nicht ganz erklärbaren Gabe der Voraussicht zusammenhing. Gerinth war dabei, Brass, Beryl, außerdem die beiden rothaarigen Tarether. Noch vor kurzem hatte sich Erein mit Cris einen erbitterten Kampf geliefert, weil Malin als Gillons zukünftige Frau galt. Jetzt schien dieser Punkt vergessen zu sein. Ciran spürte, daß sich sein Bruder die Achtung der anderen erworben hatte, daß er dazugehörte, und einen Augenblick empfand der Junge etwas wie Neid, weil er instinktiv erfaßte, daß diese Zusammengehörigkeit eine Sicherheit bot, die er selbst nie kennengelernt hatte.


  Eine Weile blieb er stehen und hörte dem Gespräch zu.


  Er hatte lange beobachtet und wußte, daß in dem leeren Zelt dort drüben eine Betäubungspistole lag. Es konnte nicht zu schwer sein, unauffällig hineinzugelangen. Ciran preßte die Lippen zusammen und wartete. Sein Bruder lächelte ihm zu, zögernd und unsicher. Cris hoffte immer noch, den Jüngeren überzeugen zu können. Ciran lächelte zurück. Ein paar Blicke hatten ihn gestreift, aber niemand schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit.


  Für die Tiefland-Krieger bedeutete die Geburt von Laras Kind mehr als ein alltägliches Ereignis.


  Denn für sie war das Königtum von Mornag in all den Jahren mehr gewesen als eine von marsianischen Wissenschaftlern willkürlich eingesetzte Institution. Das Königtum von Mornag war das Symbol für die Freiheit der Stämme. Zweihundert Jahre lang hatten sich die Menschen des Tieflands unter der Führung der Mornag gegen die Priester behauptet. Der erste Tiefland-Fürst war es gewesen, der in der Welt unter dem Mondstein die Stämme zu einem Zeitpunkt einte, als die marsianischen Wissenschaftler einen erbitterten Machtkampf zwischen dem keltischen und nordischen Element erwarteten. Charru, der letzte Tiefland-Fürst, hatte den Weg aus dem Mondstein-Kerker in die Außenwelt gefunden, und sein Sohn würde der Garant dafür sein, daß die Traditionen der Stämme nicht starben.


  Ciran wußte das alles nicht. Aber er spürte die allgemeine Erregung und hatte begriffen, daß eine solche Chance für ihn nie wieder kommen würde.


  Er hörte so lange zu, bis selbst Cris nicht mehr zu ihm herübersah.


  Die Plane am Eingang des Zeltes war zurückgeschlagen. Ciran konnte die Waffe sehen, die offen auf einer der Folien-Decken lag. Er wartete einen Moment ab, in dem das Gespräch lebhafter wurde, schlüpfte ins Innere des Zeltes und schlug die Faust um den Griff der Betäubungs-Pistole.


  Zwei Sekunden später stand er wieder draußen.


  Niemand hatte seine kurze Abwesenheit bemerkt. Die Diskussion ging immer noch weiter. Ciran blickte zu den Beibooten hinüber, und der Triumph ließ seine Augen wie blauen Stahl glänzen.


  III.


  Die Meldungen der marsianischen Beobachtungsschiffe waren eindeutig.


  Das Flottenkommando hatte ausdrücklichen Befehl gegeben, die Landeaktion der »Deimos« erst anzuordnen, wenn sich diese Beobachtungsschiffe im Erd-Orbit befanden. Jetzt bestand kein Zweifel an den Tatsachen. »Deimos I« war im Landeanflug auf den ehemaligen Raumhafen von New York zerstört worden. Zerstört durch die gleiche Art von Lenkgeschossen, mit denen Marius Carrisser damals die Priester vertraut gemacht hatte.


  Die Katastrophen-Meldung wurde sofort auf den Mars weitergegeben.


  Von der Pol-Basis ging sie zum Regierungssitz in Kadnos. Präsident Jessardin wurde direkt informiert. In seinem Büro hielt sich auch der Generalgouverneur der Venus auf, weil er die Aktion gegen die Erde verfolgen wollte.


  Lange blickte Jessardin stumm auf den erloschenen Monitor.


  »Geben Sie Carrisser unter diesen Umständen noch eine Überlebenschance, Conal?« fragte er schließlich.


  »Kaum«, sagte der Venusier zögernd.


  »Ich bin der gleichen Meinung. Jeder weitere Versuch, ihn zu finden, bedeutet eine unverantwortbare Gefährdung von Menschen und Material.«


  Conal Nord nickte.


  Die Vernunft sagte ihm, daß Jessardin recht hatte. Und doch konnte der Venusier die Entscheidung tief im Innern nicht billigen.


  Mit unbewegtem Gesicht hörte er zu, während der Präsident den Kommunikator bediente und dem Kommandanten der Container-Staffel letzte Instruktionen für den Einsatz gab, der im internen Funkverkehr die Code-Bezeichnung »Operation Tödlicher Ring« trug ...


  *


  Charru wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war.


  Er hielt Laras Hände und blickte dabei auf das winzige, rosige Bündel, das Indred vorsichtig in ein Leinentuch hüllte. Sein Sohn ... Erlend von Mornag ... Lara lächelte. Aber die Erschöpfung verschleierte bereits ihre Augen, und es dauerte nur Minuten, bis sie endgültig eingeschlafen war.


  »Gedulde dich«, sagte Indred trocken. »Sie wird lange schlafen, und dein Sohn ebenfalls.«


  »Aber er ist gesund, nicht wahr?«


  »Er ist völlig gesund.«


  »Und Lara?«


  »Lara wird sich in wenigen Tagen erholt haben. Hier, trink das!«


  Die Wasserhaut, die Indred ihm reichte, enthielt ein starkes alkoholisches Getränk, das sonst nur in Notfällen benutzt wurde. Charru grinste etwas mühsam bei der Erkenntnis, daß der Zustand seiner Nerven tatsächlich an einen Notfall erinnerte. Er fühlte sich schlaff und erschöpft, als er das Zelt verließ, und er war froh, das belebende Gebräu dabeizuhaben.


  Sein Bruder wartete draußen, Gerinth, Camelo, der Großteil der Tiefland-Krieger. Sie hatten die Nachricht schon von Katalin und den anderen Frauen bekommen. Charru gab die Wasserhaut an Karstein weiter. Der Nordmann nahm einen tiefen Schluck und grinste ebenfalls.


  »Wir sollten feiern«, meinte er. »Aber dazu wird uns wohl nicht viel Zeit bleiben.« Flüchtig biß er sich auf die Lippen, weil ihm bewußt wurde, daß es nach den Ereignissen der letzten Tage ohnehin niemand fertiggebracht hätte zu feiern. »Trink einen Schluck, Jarlon! Und dann geh wieder ins Boot. Du weißt genau, daß du noch nicht herumlaufen sollst.«


  »Er hat recht«, kam Charru dem Protest seines Bruders zuvor. »Es kann sein, daß du deine Kraft bald sehr dringend brauchen wirst.«


  Jarlon verzog das Gesicht, aber er gab nach.


  Die Verletzung machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Im Beiboot wartete Dayel, um ihm Gesellschaft zu leisten. Seit sich der ehemalige Akolyth endgültig von den Priestern getrennt hatte, bemühte er sich um Jarlons Freundschaft und versuchte, ihm nachzueifern. Sie waren so verschieden wie nur möglich: wild und hitzköpfig der eine, der andere still, zurückhaltend und erst auf dem Weg, ein wenig Selbstbewußtsein zu entwickeln. Aber Jarlon hatte in den letzten Monaten gelernt, nicht vorschnell zu urteilen und nicht zu verdammen, was niemand verstehen konnte, der nicht selbst unter dem Terror der Priester aufgewachsen war.


  Nach einer Weile gesellten sich auch Derek, Jesco und Kjell dazu.


  Für die drei Kinder gehörte eine Geburt zu den Angelegenheiten der Erwachsenen und vermochte ihre Neugier nicht allzu lange zu fesseln. Viel lieber ließen sie sich von Jarlon und Dayel über das zerstörte unterirdische Reich der Clones berichten - Fragen, die ihnen die Älteren nur sehr unzureichend beantwortet hatten. Jarlon und Dayel, selbst noch nicht völlig erwachsen, erzählten bereitwilliger, und vor allem hatten sie mehr Verständnis für den Wunsch, sich genauestens auszumalen, was man Bar Nergal alles antun würde, wenn man seiner habhaft werden könnte.


  Derek war der erste, der die schlanke Gestalt neben dem Boot entdeckte.


  Zornig preßte der Zwölfjährige die Lippen zusammen. »Ciran!« stieß er hervor. »Der soll es sich nicht einfallen lassen, in meine Nähe zu kommen.«


  »Er hat Angst vor Bar Nergal«, sagte Dayel mit einem leisen Schauer.


  »Hat er nicht«, widersprach der rotschöpfige Jesco. »Wer mit dem Messer auf den Fürsten von Mornag losgeht, hat keine Angst vor einem Tattergreis, oder? Er will Bar Nergal gehorchen.«


  Eine Spur von widerwilligem Respekt schwang in der Stimme des Jungen mit. Dayel schüttelte den Kopf.


  »Das verstehst du nicht, Jesco. Mit dem Messer auf jemanden wie Charru loszugehen, ist höchstens Dummheit, und Mut braucht man nicht dazu. Ciran ist doch noch ein Kind. Glaubst du, ihm wäre nicht klar gewesen, daß ihm nichts Schlimmeres passieren konnte als vielleicht ein paar Ohrfeigen von einem wütenden Nordmann? Bar Nergal hätte ihn auspeitschen lassen oder ...«


  »Na und? Siehst du Bar Nergal vielleicht irgendwo?«


  Jescos grüne Augen funkelten, als er die Luke des Beibootes öffnete.


  Geschmeidig sprang er ins Gras und stemmte die Fäuste in die Hüften. Komm nur her, sagte seine Haltung. Und das Aufblitzen in Cirans Augen verriet, daß er die Herausforderung verstand.


  »Hör auf, Jesco«, mahnte Jarlons Stimme aus dem Boot. »Er ist verletzt, und du hast keinen Grund ...«


  »Ich habe jede Menge Gründe. Aber er traut sich ja sowieso nicht.«


  Ciran blieb stehen.


  Derek und Kjell drängten sich näher an die Luke, nicht etwa, um die sich anbahnende Prügelei zu verhindern, sondern um besser zu sehen. Jarlon murmelte eine Verwünschung, aber er kam nicht mehr dazu, sich aus dem Andrucksitz hochzustemmen.


  Jesco hatte einen kurzen Blick über die Schulter geworfen, um sich der Zustimmung seiner Kameraden zu versichern.


  Als er wieder den Kopf wandte, sah er nur noch die schnelle Handbewegung seines Gegners. Blitzartig riß Ciran die kleine Waffe hoch, die er in der Kleidung verborgen hatte. Der Betäubungsstrahl zischte, und Jesco konnte nur noch einen erstickten Laut ausstoßen, bevor er zusammenbrach.


  »Jarlon!« schrie Derek warnend.


  Im nächsten Moment taumelte er bereits unter der Wirkung der Betäubungspistole. Ciran sprang über den bewußtlosen Jesco hinweg, stand mit zwei Schritten unter der offenen Luke, feuerte wieder und wieder die Waffe ab. Jarlons Rechte zuckte zum Bordkommunikator. Er wollte die Taste niederdrücken, die anderen Boote erreichen, Alarm geben, aber er schaffte es nicht mehr.


  Von einer Sekunde zur anderen schien eine schwarze Woge in sein Hirn zu schwappen.


  Er fiel vornüber, während sich Dayel noch eine Sekunde lang an der Rückenlehne des Sitzes festhielt und langsam auf die Knie brach. Derek lag verkrümmt am Boden, Kjell halb über ihm. Mit hämmerndem Herzen zog sich Ciron durch die offene Luke, schloß sie hinter sich und glitt in den Pilotensitz.


  Seine Finger zitterten.


  Schweiß brach ihm aus, flirrende Schleier lagen vor seinen Augen. Auch er selbst hatte zumindest Spuren der Betäubungsstrahlung abbekommen. Aber er schaffte es, sich anzuschnallen und die Triebwerke zu aktivieren.


  Ruckhaft zog er das Beiboot hoch.


  Zwischen den Zelten fuhren zwei Dutzend Menschen beim Klang des hohen, vibrierenden Singens erschrocken herum. Verblüfft starrte Charru dem Boot nach, das sich in den Himmel schraubte. Im nächsten Moment begann er genau wie die anderen zu rennen.


  »Jesco!«


  Gillons Stimme krächzte, als er den Namen seines jüngsten Bruders hervorstieß. Keuchend ging er neben dem Bewußtlosen in die Hocke und schüttelte ihn. Aber Jesco rührte sich nicht. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und sein Atem ging flach und unregelmäßig.


  »Betäubungsstrahlen!« knirschte Karstein. »Verdammt, was ...«


  Charru lief bereits auf das nächste Boot zu und riß die Luke auf.


  Tanit, Jordis und ein paar Tempeltal-Frauen sahen ihm erschrocken entgegen. Hastig schlug er auf die Taste des Bordkommunikators. Er wußte, was geschehen war. Es gab nur die Erklärung.


  »Ciran!« stieß er durch die Zähne.


  »Ciran! Melde dich!«


  Schweigen. Charrus Fäuste verkrampften sich.


  »Ciran!« wiederholte er schneidend. »Ich weiß, daß du mich hörst! Melde dich, oder ich schwöre dir, daß wir dich mit den Schockstrahlern herunterholen, ganz gleich, ob wir dabei ein anderes Boot opfern müssen.«


  Der Lautsprecher knisterte.


  »Das wagst du nicht!« kam die helle, vor Erregung schrille Stimme des Jungen. »Ich habe deinen Bruder! Ich habe diesen Dayel und zwei Kinder! Sie sind alle bewußtlos. Wenn ihr mir zu nahe kommt, werde ich den ersten von ihnen als Leiche rauswerfen.«


  Charru schloß die Augen und öffnete sie wieder.


  Er hatte den hysterischen Unterton in den Worten gehört, die wilde bedenkenlose Entschlossenheit. Ciran wollte zurück in die tote Stadt, wollte das Beiboot um den halben Erdball entführen. Sollte er! Aber auf keinen Fall durfte er seine Geiseln mitschleppen.


  »Gut, Ciran«, sagte Charru mühsam beherrscht. »Du hast es geschafft, du sitzt am längeren Hebel. Ich verspreche dir, daß du unbehelligt mit dem Boot verschwinden kannst, aber du mußt ...«


  »Ich denke nicht daran, jemanden freizulassen! Mich legst du nicht herein!«


  »Ciran, du hast mein Wort ...«


  »Ich spucke auf dein Wort! Ich glaube dir nicht! Und jetzt will ich nichts mehr hören.«


  Ein scharfes Knacken zeigte, daß die Verbindung unterbrochen war.


  Langsam hakte Charru das Mikrophon zurück in die Halterung. Vor der offenen Luke drängten sich Camelo, Gerinth, Karstein und ein halbes Dutzend anderer, mit zusammengepreßten Lippen und blassen Gesichtern. Camelo war der erste, der sprach.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte er tonlos. »Ich weiß nicht, wie, aber ich weiß, daß das Boot die Ruinenstadt nicht erreichen darf. Bar Nergal hat schon einmal versucht, Jarlon zu töten. Und seine Rache an Dayel würde schlimmer als der Tod sein.«


  *


  Die Landefähre des Aufklärers vom Typ »Solaris« war bewaffnet und mit Schutzschirmen für höchste Strahlenbelastung ausgestattet.


  Während die kleine »Solaris III« im Orbit wartete, lenkte ein Offizier das Boot dem Hochtal im Himalaya zu, das als Ausgangspunkt ständig wachsender Strahlenintensität nicht zu verfehlen war. Die beiden restlichen Insassen des Fahrzeugs trugen bereits Schutzanzüge. Sie waren schweigsam und fühlten sich wenig wohl in ihrer Haut. Die Entsendung eines Beobachtungstrupps zum Ort der nuklearen Explosion erschien ihnen als überflüssige Maßnahme.


  Was sollte es schon zu entdecken geben außer einer Menge Leichen? Allenfalls ein paar Überlebende, die eine extrem hohe Strahlendosis abbekommen hatten und binnen weniger Tage sterben würden.


  Vor allem der Gedanke an die Begegnung mit solchen verzweifelten, vermutlich von blindem Haß erfüllten Todgeweihten machte den Marsianern zu schaffen.


  Sie hatten Angst. Trotz der Schutzanzüge, trotz ihrer Waffen, trotz der Spezialgeräte an ihren Gürteln, die es ihnen ermöglichten, sich mit einem wirksamen Abwehrschirm gegen Laserfeuer und Betäubungsstrahlen zu umgeben. Minutenlang beobachteten sie das Gelände, nachdem das Boot gelandet war. Verbrannte Erde. Verkohlte Leichen, die alle im Schatten einer steilen, von einem tiefen Riß durchzogenen Felswand lagen und ...


  »Was ist das?« stieß einer der Männer hervor.


  Der Offizier kniff die Augen zusammen und schluckte überrascht. Auch er hatte den Schimmer von blauem Stahl in dem breiten, klaffenden Felsspalt gesehen. Unmöglich, dachte er. Eine Täuschung! Mechanisch aktivierte er die optische Ortung und hielt den Atem an, als die hochempfindlichen Geräte die Felswand dichter heranholten.


  Stahl!


  Aufgerissene Metallwände, Gänge, die tief in den Berg hineinführten, Dutzende von weiteren Toten. Die technischen Einrichtungen ließen sich nur noch als geschmolzene Metallklumpen erkennen. Aber es gab nicht den geringsten Zweifel daran, daß die Explosion der Atombombe eine unterirdische Anlage zerstört hatte, die von Menschen errichtet worden sein mußte - Menschen mit hochentwickelter Technik und Wissenschaft.


  »Schauen Sie nach«, befahl der Offizier knapp. »Ich will wissen, was das ist. Aber seien Sie vorsichtig und bleiben Sie mit mir in Funkverbindung.«


  Seine Untergebenen setzten gehorsam die Helme der Schutzanzüge auf.


  Das Boot verfügte über Schleusen und eine Entseuchungskammer, die den größten Teil des Innenraumes einnahmen. Das Aussteigen war eine komplizierte Prozedur, die mehrere Minuten in Anspruch nahm. Später, nach dem Aufenthalt in dem verseuchten Gelände, würde der Vorgang noch länger dauern. Schwerfällig entfernten sich die beiden Männer von dem Fahrzeug und versuchten, nicht daran zu denken, daß ihnen bei unerwarteten Gefahren nicht einmal eine schnelle Flucht möglich sein würde.


  Sie brauchten fast eine halbe Stunde, um die aufgerissene Felswand zu erreichen.


  Beide waren über Helmfunk mit dem Beiboot verbunden. Der Offizier wartete gespannt. Er ahnte, daß seinen Leuten eine ungewöhnliche Entdeckung bevorstand. Aber was er schließlich von einer heiseren, erregten Stimme aus dem Lautsprecher erfuhr, übertraf alle seine Erwartungen.


  Eine komplizierte technische Anlage unter der Erde, die bewohnt gewesen war!


  Bewohnt von Wesen, deren Entwicklungsstand den der neuen irdischen Rassen offenbar weit hinter sich ließ. Aber wer waren sie gewesen? Woher kamen sie, da sie sich unmöglich auf diesem zerstörten Planeten entwickelt haben konnten?


  Außerirdische?


  Unsinn, dachte der Offizier. Als Überlebende aus der Zeit vor der Großen Katastrophe? Der Gedanke erschien ihm ebenso unsinnig, und er beschloß, sich vorerst nicht den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Die nächste Meldung seiner Untergebenen sprach von ein paar Dutzend Toten tief im Innern des Berges, die noch zu erkennen waren und an denen vor allem das untereinander völlig identische Äußere auffiel.


  Identisch! Nicht nur ähnlich, wie die Männer versicherten.


  Dem Offizier wurde unheimlich zumute.


  Genetische Manipulation, dachte er sofort. Cloning! Dazu gewisse Überreste, in denen seine Leute gigantische Laserkanonen zu erkennen glaubten. Das hieß, daß die unbekannten Wesen technisch und wissenschaftlich fast so weit fortgeschritten waren wie die Marsianer. Oder besser gewesen waren, aber das machte die Vorstellung nicht weniger beunruhigend.


  Der Offizier rief seine Untergebenen zurück und setzte sich mit dem Kommandanten der »Solaris« in Verbindung.


  Der wiederum sah sich außerstande, in einer so überraschenden Lage selbstständige Entscheidungen zu treffen. Er wandte sich an den Kommandokreuzer, der den Einsatz der Aufklärungseinheiten und der Staffel überschwerer Container-Schiffe koordinierte, die sich inzwischen ebenfalls im Anflug auf die Erde befanden. In dem Kommandokreuzer sahen die Verantwortlichen ihre Hauptaufgabe in der zügigen Abwicklung der Aktion »Tödlicher Ring«. Die Meldung über die alarmierende Entdeckung im Himalaya ging über Laser-Funk zur Basis und von dort direkt an die Regierung in Kadnos.


  Während der Kommandant der »Solaris« sein Beiboot zurückbeorderte, holte Millionen Kilometer entfernt Präsident Jessardin bereits die Stellungnahmen der Universitäts-Wissenschaftler ein und forderte erste Computer-Analysen an.


  Computer-Analysen, die zu dem Ergebnis kamen, daß es sich bei den eingespeisten Daten mit hoher Wahrscheinlichkeit um Falschinformationen handelte.


  Stellungnahmen von Wissenschaftlern, die in helle Aufregung gerieten, weil sie sich nicht vorstellen konnten, daß die Meldung von der »Polaris« wirklich nicht stimmte. Eine entsprechende Rückfrage erbrachte die Bestätigung der ersten Informationen. Eine halbwegs einleuchtende Erklärung jedoch gab es immer noch nicht.


  Die Entdeckung in dem Himalaya-Tal bot ein wissenschaftliches Rätsel, das gelöst werden mußte.


  Ein Rätsel, das auch Simon Jessardin nicht ignorieren konnte, obwohl ihm die Vernichtungsaktion gegen Terra im Augenblick absolut vorrangig erschien. Noch bestand auf der Erde keine akute Gefahr. Die »Solaris«, ohnehin im Orbit, verfügte als Aufklärer über ein recht beachtliches wissenschaftliches Instrumentarium und das entsprechend geschulte Personal. Der Präsident setzte sich mit der Pol-Basis in Verbindung, und von dort wurden seine Anweisungen über Laser-Funk an die »Solaris« weitergegeben.


  Dem Kommandanten behagte der Gedanke, sein Schiff in dem Tal zu landen und die unterirdische Anlage zu untersuchen, ganz und gar nicht. Aber er wäre nie auf den Gedanken gekommen, einen Befehl des Präsidenten in Zweifel zu ziehen.


  *


  Ciran spürte würgende Übelkeit und ein Schwindelgefühl, das nicht nachließ.


  Die verdammten Betäubungsstrahlen! Er war nicht vorsichtig genug gewesen. Aber auf jeden Fall würde er nicht das Bewußtsein verlieren, sagte er sich verbissen. Er mußte nur eine Möglichkeit finden, seine Gefangenen zu fesseln, ehe sie wieder zu sich kamen. Und er mußte das Gebirge überqueren, schnell. Die Wolkenbänke im Süden gefielen ihm überhaupt nicht, genauso wenig wie die Nebelfetzen in den Tälern. Furcht nagte an ihm, und er wußte einfach zu wenig über die Gestalt der Erde, um auf den Gedanken zu kommen, daß er das gigantische Bergmassiv auch hätte vermeiden können.


  Die eisblauen Gipfel unter ihm erinnerten an bedrohliche Wachtposten.


  Manchmal zog sich der Nebel dichter zusammen und hüllte das Beiboot ein, dann wieder durchflog es Gebiete schimmernder Klarheit. Ciran wußte, daß er verfolgt wurde, daß die anderen Boote in der Nähe waren. Er wußte es, weil aus dem Lautsprecher immer wieder Charru von Mornags Stimme drang, die beschwörend auf ihn einredete, obwohl er längst nicht mehr antwortete.


  »Ciran! So hör doch, Ciran!«


  Jetzt war es Cris, der sich an seinen Bruder wandte, heiser vor Erregung. Ciran preßte die Lippen zusammen. In einem zornigen Impuls schlug er auf die Tastatur des Bordkommunikators.


  »Laß mich in Ruhe, Verräter!« fauchte er.


  »Meinetwegen kannst du mich nennen, wie du willst. Ciran, hast du nicht gehört, was Charru sagt? Begreifst du nicht, was mit Jarlon und Dayel geschehen wird, wenn du sie in die tote Stadt schleppst?«


  »Das ist mir gleich!«


  »Nein!« flüsterte Cris erstickt. »Das glaube ich nicht. Das kannst du nicht wirklich wollen, Ciran! Charru hat dir sein Wort gegeben. Er wird ...«


  Mit einer heftigen Bewegung schaltete der Junge die gesamte Kommunikationsanlage aus.


  Ein kalter Schauer kroch ihm über den Rücken. Oh ja, er wußte, was mit seinen Geiseln geschehen würde. Vielleicht ließ Bar Nergal die beiden Kinder am Leben, aber ganz sicher nicht Jarlon von Mornag. Und wenn es stimmte, daß der Junge mit dem Namen Dayel ein Abtrünniger war, der früher zu den Priestern gehört hatte, würde er die Hölle erleben. Bar Nergals Strafen für geringfügige Vergehen waren grausam genug. Was er mit dem Akolythen tun würde, mußte ungleich schrecklicher sein, und einen Augenblick fragte sich Ciran, ob er es wollte.


  Auf jeden Fall, dachte er, würden sich Jarlon und Dayel verzweifelt wehren, würden alles tun, um dem Oberpriester nicht in die Hände zu fallen.


  Er, Ciran, mußte endlich etwas unternehmen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen Übelkeit und Schwindel. Einen Moment lang verschwammen Schaltfelder und Kontrollen vor seinen Augen. Mühsam bediente er die Taste, die von der Handsteuerung auf die Automatik umschaltete. Für eine Weile konnte er das Boot sich selbst überlassen. Mißtrauisch starrte er in den grauen Dunst, der die Sichtweite einschränkte. Nebelfetzen trieben vorbei, bizarre Gebilde, die im zunehmenden Wind zerfaserten. Ciran dachte an die plötzlichen, mörderischen Schneestürme, die hier manchmal auftraten. Wieder spürte er die nagende Furcht, aber er wußte, daß er nicht mehr lange zögern durfte.


  Rasch löste er die Gurte und glitt aus dem Sitz.


  Seine bewußtlosen Geiseln waren bei dem überhasteten Start wie Stoffpuppen durcheinandergewirbelt worden, lagen jetzt verkrümmt auf dem Boden des Fahrzeugs. Die beiden Kinder hatten sich instinktiv aneinandergeklammert. Jarlon stöhnte leise, als er auf den Bauch gedreht wurde. Mit fliegenden Fingern zerrte Ciran dem Bewußtlosen den Gürtel aus den Schlaufen, fesselte ihm die Hände auf den Rücken und wandte sich Dayel zu, der gegen die Mittelkonsole des Bootes gesunken war.


  Der junge Akolyth blutete aus einer Platzwunde an der Stirn.


  Auch ihn zog Ciran halb herum, um ihn mit seinem eigenen Gürtel zu fesseln. Da er nur eine Hand benutzen konnte, brauchte er lange dazu. Jarlon stöhnte wieder, begann sich zu regen. Wahrscheinlich holte ihn der Schmerz von der Wunde allmählich in den Wachzustand zurück. Ciran warf ihm einen besorgten Blick zu, und im gleichen Moment erschütterte eine plötzliche Windbö das Beiboot.


  Ciran zog die Unterlippe zwischen die Zähne.


  Jenseits der Sichtkuppel verdichtete sich der Dunst. Oder war das immer noch der Schleier, der sich ab und zu vor seine Augen schob, wenn die Übelkeit so heftig wie jetzt wurde? Der Junge zerrte an Dayels Gürtel und fluchte, als ein neuer Windstoß das Boot schüttelte.


  Da er den Bordkommunikator lahmgelegt hatte, konnte er nicht ahnen, daß Charru von Mornag in diesen Sekunden wieder und wieder die gleiche Warnung ins Mikrophon sprach. Erst der durchdringende Summton der Ortungsanlage ließ Ciran zusammenzucken. Immer noch waberten Nebelfetzen um das Boot. Der Junge hob den Kopf, kniff die Augen zusammen. Irgendein Hindernis in der Ortung ... Vielleicht eins der anderen Boote, das ihn überholt hatte oder ...


  Mit dem nächsten Atemzug schien sich eine kalte Faust um Cirans Herz zu krallen.


  Da war nicht nur eine Nebelbank, in die das Beiboot hineinflog. Felsen türmten sich. Spiegelnde Eiswände, schroffe Zacken und Grate, eine weiße Wildnis, über die der Wind fauchte. Mit einem erstickten Laut sprang der Junge auf. Verzweifelt warf er sich über die Kontrollen, schlug die Faust auf die Taste, die zurück auf Handsteuerung schaltete, und dabei sah er die Felsen auf sich zurasen, als stürzten sie auf ihn herab, um ihn zu zermalmen.


  Der Warnton der Ortung gellte in seinen Ohren.


  Zitternd, von Panik gepeitscht, versuchte er, das Fahrzeug steil hochzuziehen. Zu spät, schrie es in ihm. Er hatte keine Chance mehr, konnte es nicht schaffen. Hilflos schloß er die Augen und preßte die Faust vor den Mund, bis er den schmetternden Anprall spürte, der sein Bewußtsein auslöschte.


  Hoch über ihm, in sicherer Entfernung von dem drohenden Bergriesen, hingen die beiden Boote in der Luft, die ihn verfolgt hatten.


  Charru spürte nicht, daß er sich die Lippen blutig biß. Neben ihm beugte sich Camelo weit nach vorn, starr vor Schrecken. Karstein fuhr mechanisch mit der Hand durch seinen blonden Bart, das Gesicht zur bleichen Maske verkantet.


  »Nein!« stöhnte er. »Ihr Götter ...«


  »Geh tiefer!« sagte Camelo tonlos.


  Charru war schon dabei, das Fahrzeug nach unten zu drücken. Sein Kiefer schmerzte vor Anspannung, sein Blick hing unverwandt an der Stelle, wo sich die Wolke von aufgewirbeltem Schnee nur langsam senkte. Schon einmal war eins der Fahrzeuge gegen eine Felsenbarriere geprallt. Auch damals hatten es die Insassen heil überstanden. Vielleicht ...


  »Da!« flüsterte Camelo. »Sie hängen hinter der Kette aus Felsennadeln fest. Wahrscheinlich haben sie zuerst die Steinzacken gestreift, das muß den Anprall gemildert haben.«


  Tatsächlich war das Boot nicht übermäßig schwer beschädigt, so weit es sich aus der Entfernung erkennen ließ. Charru drückte sein Fahrzeug noch tiefer, mit zusammengebissenen Zähnen, weil der heftige Wind ihn zwang, immer wieder den Kurs zu korrigieren. Jarlon, hämmerte es in ihm. Dayel! Zwei Kinder, die niemandem etwas getan hatten!


  »Starten können sie bestimmt nicht mehr«, stellte Camelo nach einer Weile fest.


  »Und wir können nicht landen«, sagte Karstein rauh. »Hier gibt es weit und breit keine halbwegs ebene Fläche.«


  »Wir müssen! Schaut euch um!«


  Fast eine halbe Stunde versuchten die Insassen beider Boote verzweifelt und vergeblich, einen wenn auch noch so winzigen Landeplatz zu finden.


  Eine halbe Stunde, während der sich in dem havarierten Fahrzeug nichts regte. Die Menschen in der Kanzel waren bewußtlos oder verletzt. Falls sie überhaupt noch lebten.


  »Sinnlos!« sagte Camelo gepreßt. »Wir können hier einfach nicht landen. Wir müssen es zu Fuß versuchen, und zwar so schnell wie möglich.«


  Charru nickte.


  So schnell wie möglich, wiederholte er in Gedanken. In dem havarierten Boot rührte sich immer noch nichts. Die Menschen brauchten Hilfe. Und es waren nicht nur die Naturgewalten, die sie bedrohten. Charru wagte nicht daran zu denken, daß auch in dieser Wildnis vielleicht die geheimnisvollen Yetis lebten, die in Schnee und Eis zu Hause waren.


  »Zurück«, befahl er knapp. »Zum Lager! Wenn wir zu Fuß auf diesen Berg wollen, brauchen wir mehr an Ausrüstung, als wir bei uns haben.«


  *


  Etwa um die gleiche Zeit schwenkten dreißig überschwere Container-Schiffe in eine Umlaufbahn um die Erde. Das Manöver klappte reibungslos. Die mächtigen Schiffe verteilten sich in einem Orbit über dem Äquator. Dreißig Funkgeräte meldeten volle Einsatzbereitschaft an den Kommandokreuzer. Die Operation »Tödlicher Ring« trat in ihre entscheidende Phase.


  Schleusen öffneten sich.


  In unaufhörlicher Folge lösten sich schwere Behälter aus den riesigen Frachträumen der Container-Schiffe. Behälter mit Kohlendioxyd, unter Druck verflüssigt, noch geschützt von den stabilen Stahlmänteln. Einmal freigesetzt, würden sie sofort in gasförmigen Zustand übergehen. Mengen, die weit über das Maß hinausreichten, das die Ökologie selbst eines von Vegetation überquellenden Planeten zu binden vermocht hätte.


  Micro-Treibsätze überwanden die Gravitation der Mutterschiffe und trugen die unheilvollen Behälter tief in die Erdatmosphäre hinein.


  Aufmerksame Augen hingen an den Außenschirmen von Ortungsanlagen.


  Die Micro-Triebwerke waren sinnreich konstruiert, aber noch nicht in der Praxis erprobt. Das Prinzip beruhte darauf, daß sich zu einem bestimmten Zeitpunkt der Zünder eines Sprengsatzes überhitzte. Die ersten winzigen Blitze erschienen auf den Schirmen. Fast gleichzeitig wurden dreißig Druckbehälter aufgesprengt, und das freigesetzte Kohlendioxyd entwich in die Atmosphäre.


  Der verantwortliche Offizier in der Kanzel des Kommandokreuzers atmete erleichtert auf.


  Ab jetzt, so wußte er, brauchte er nur noch zu warten. Zwei Stunden später erhielt er die erste Vollzugsmeldung, und nach weiteren zwanzig Minuten die letzte.


  Die Operation »Tödlicher Ring« war erfolgreich abgeschlossen.


  IV.


  Das Flugzeug wirkte winzig und verloren in der Weite des Bergmassivs.


  Wabernder Dunst verhüllte die Gipfel. Die Sonne senkte sich, die Täler bildeten blaue Schatteninseln. Chans Augen schmerzten, da er den Blick nicht von der einschüchternd grandiosen Landschaft wenden konnte, obwohl die Computersteuerung einwandfrei arbeitete. Nur die Landung würde er auf diesem Gelände ohne die Hilfe der Automatik bewerkstelligen müssen. Er hatte keine Angst, nicht vor der Landung. Er fürchtete das, was ihn in dem einsamen Himalaya-Tal erwarten mochte.


  Immer noch glaubte er, das einzelne Beiboot zwischen den Felsen zu sehen, von dem er nicht wußte, daß es nach einem Unfall zurückgelassen worden war. Die winkenden Menschen, dann den unerträglich grellen Blitz, der alles Leben vernichtete. Ciran und Jar-Marlod ... Cris, der ein Verräter war, aber dennoch sein Bruder ... Yattur, der letzte Überlebende des Fischervolks, das im Bombenhagel jener Schreckensnacht starb, deren Bilder Chan auch nach so vielen Wochen noch verfolgten. Olant, der schweigsame Tempeltal-Mann, kauerte angeschnallt im Co-Piloten-Sitz, tief in Gedanken versunken. Nur einmal machte er den Mund auf, als die weite, langgezogene Senke unter ihnen auftauchte. »Das Tal?« fragte er.


  »Ja.«


  »Schaffst du es?«


  »Ja.«


  »Weißt du das sicher?«


  Chan antwortete nicht.


  Es gab keine Sicherheit. Croi war mit dem Flugzeug gegen eine Felswand gerast, Chaka im Beschuß von Energiewerfern gestorben, weil die Menschen in der »Terra« sich wehren mußten. Chans Blick wurde starr, ging durch alles hindurch. Was zählte sein Leben? Was das Leben seiner Brüder und das des Mannes an seiner Seite? Nichts, gar nichts! Menschen waren nur Staubkörner in den Plänen eines Gottes, der nach der Herrschaft über die Erde strebte. Bar Nergal hatte versprochen, das Volk der toten Stadt mächtig und groß zu machen. Aber was hatte er getan, was bewirkt außer Tod und Verderben?


  Chan schüttelte den Kopf, als könne er auf diese Weise den quälenden Zweifel vertreiben.


  Mechanisch schaltete er auf Handsteuerung, mechanisch drückte er das Flugzeug tiefer. Seine Augen hingen an den verbrannten Flächen, an dem weiten Kreis der Verwüstung, an den Stellen, die aussahen, als sei ein gigantischer Hobel darüber hingefahren. Die Landung war einfacher, als er geglaubt hatte. Glatt setzte das Fahrwerk auf, heulend und fauchend verringerten die Bremsdüsen die Geschwindigkeit. Die Maschine rollte aus, die Triebwerke verstummten. Chan fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und jetzt erst fiel sein Blick auf die steile Felswand, in der ein tiefer Spalt klaffte.


  Stahl schimmerte.


  Aufgerissene Tunnel und Gänge, verbogenes Metall, ein Labyrinth, das entfernt an die verwüsteten menschlichen Wohnstätten des toten New York erinnerte. Bunker, wie sie auch in der Ruinenstadt existierten? Ein weiteres Vermächtnis der alten irdischen Rassen, von der Bombenexplosion der Vergessenheit entrissen? Chan wußte es nicht, und es wurde ihm gleichgültig, als er die ersten verkohlten Leichen entdeckte.


  »Komm«, murmelte er.


  Schweigend kletterte Olant aus der Kanzel.


  Er kannte die Gefahr nicht. Marius Carrisser war tot. Bar Nergal hatte die Warnungen vor der Gefahr radioaktiver Verseuchung nicht ernst genommen, und die beiden Männer, die das Flugzeug verließen, wußten nichts von dieser Warnung.


  Sie ahnten nicht, daß sie eine verseuchte Hölle betraten.


  In dem Staub, den ihre Füße aufwirbelten, lauerte der Tod. Tiefer im Berg, wo in der Energiezentrale des Schattenvolks Reaktorwandungen gerissen und Kühlsysteme beschädigt worden waren, trat kontinuierlich radioaktiver Dampf aus. Chan und Olant schritten langsam auf die Felswand zu, vorbei an unkenntlichen Toten, vorbei an geschmolzenen Metallklumpen, die einmal Beiboote gewesen sein mochten. Chans Blick wanderte verständnislos über das Gewirr aufgerissener Gänge und Hallen, dann biß er sich auf die Lippen, als er auch im Innern der Tunnel leblose Gestalten entdeckte.


  Ein bewohnbares unterirdisches Reich?


  Ein Schlupfwinkel, den Bar Nergals Feinde durch Zufall entdeckt hatten?


  Minuten später wußte Chan, daß er sich irrte. Als er, den zögernden Olant hinter sich, in einen der Tunnel eindrang, stieß er auf die ersten Toten, die nicht bis zur Unkenntlichkeit verkohlt waren. Fremde! Keine Terraner! Chan begriff nicht, wie das möglich war, aber die Gewißheit, daß Bar Nergals Vernichtungsschlag auch Unbeteiligte getroffen hatte, weckte tief in ihm ein Gefühl kalter, verzweifelter Leere.


  Eine fremde Rasse ...


  Unschuldig wie Yatturs Volk ... Sinnlos vernichtet! So viele Leben ...


  Chan blieb stehen, starrte blicklos in den dünnen weißen Dampf, der leise zischend aus einem aufgerissenen Schacht strömte. Tote! Immer wieder Tote! Wie ein eiserner Ring preßte etwas Chans Brust zusammen, würgend und unerträglich.


  »Olant«, murmelte er.


  »Ja?«


  »Ist er ein Gott? Sag es mir! Ist Bar Nergal wirklich ein Gott?«


  »Nein. Nur der Oberpriester ...«


  Chan fuhr herum. Etwas in ihm hatte gewußt, was er hören würde, aber die Worte schienen ihn dennoch wie ein kalter Stich zu treffen.


  »Mein Gott?« flüsterte er. »Kein Gott?«


  »Er ist der Oberpriester. Wir müssen gehorchen.«


  »Wessen Priester? Wem dient er? Wem dienen wir? Wessen Priester ist er, Olant?«


  »Ich - ich weiß nicht.«


  »Du weißt es nicht ...«


  Chans Stimme klang rauh und fremd in seinen eigenen Ohren.


  Er starrte auf die Toten, auf die lautlos ziehenden weißen Dampfschwaden, und ihm war, als habe die gewohnte Wirklichkeit ihn plötzlich abgeschüttelt und in einen Albtraum geschleudert.


  *


  Auch der Suchtrupp, der sich durch die weiße Hölle kämpfte, hatte beobachten können, wie das Flugzeug über den verhangenen Himmel zog und Minuten später hinter einer Bergkette verschwand.


  Zwölf Männer, bewaffnet, eingehüllt in die Fellkleidung, die sie während des Winters in Yatturs Dorf benutzt hatten. Der junge Fischer marschierte neben Charru an der Spitze. Yattur verstand sich besser als alle anderen darauf, mit einem Segelschiff umzugehen. Dazu gehörte es, traumwandlerisch sicher in der Takelage herumzuklettern, und der Umgang mit Seilen, Strickleitern und Widerhaken würde auch beim Besteigen von Felsen nützlich sein.


  Charru hatte dem Flugzeug lange nachgesehen. Seine Augen waren schmal, als er sich Camelo zuwandte.


  »Ob die Maschine im Tal landen will?«


  »Ohne Strahlenschirme? Ohne Schutzanzüge für die Piloten?« Camelo zuckte die Achseln. »Ich kann es mir nicht vorstellen, Charru. Nach allem, was wir wissen, ist Marius Carrisser entweder tot oder ein Gefangener, aber er muß den Priestern beim Umgang mit der Atombombe geholfen haben. Glaubst du, er hat sie nicht vor der Gefahr gewarnt?«


  »Und wenn er aus Rache geschwiegen hat?«


  »Rache an Chan? Oder an irgendeinem wehrlosen Tempeltal-Mann, der zwangsweise zum Piloten ausgebildet wurde? Die Priester selbst bringen sich bestimmt nicht in Gefahr, da bin ich sicher.«


  »Aber Carrisser könnte daran liegen, die Piloten auszuschalten«, mischte sich Gillon ein. »Nicht aus Rache, sondern damit der Oberpriester nicht noch mehr Unheil anrichtet.« Er stockte und machte eine unsichere Handbewegung. »Wir haben allen Grund, Carrisser zu hassen, aber wir wissen auch, daß er in erster Linie seinem Staat dient. Sein Auftrag war es, auf der Erde für Ruhe zu sorgen. Wenn ihn Bar Nergal mit irgendwelchen Foltermethoden zum Gegenteil gezwungen hat, muß er noch nicht völlig seinen Willen gebrochen haben.«


  Charru nickte nur.


  Aber in Wahrheit glaubte er nicht, daß Marius Carrisser noch eine Rolle spielte. Er hatte seine Schuldigkeit getan in dem Augenblick, in dem die Atombombe explodierte. Er war Bar Nergals Feind - und der Oberpriester pflegte seine Feinde nicht am Leben zu lassen.


  Und jetzt?


  Hatte er Chan oder jemand anderen ungeschützt in die Strahlenhölle des Tals geschickt, nur um sich zu überzeugen, daß sein Vernichtungsschlag wirklich gelungen war? Charru biß die Zähne zusammen. Er dachte an den jungen Ciran, der seinem »Gott« mit soviel Mut, Entschlossenheit und Opferbereitschaft diente. An Charilan-Chis Söhne, die sich gehorsam in den Tod schicken ließen. Es war ein Verbrechen. Genauso, wie es damals ein Verbrechen gewesen war, Dayel zum Mörder zu machen. Dayel, der jetzt mit den Priestern gebrochen hatte und doch immer noch unter der Last seiner Schuld litt.


  Charrus Blick glitt über die Kette der vermummten Gestalten: Camelo, Cris und Yattur, die Tarether, Karstein und ein halbes Dutzend Nordmänner. Die Beiboote hatten sie am nächstmöglichen Landeplatz stehengelassen. Ein stundenlanger Marsch lag hinter ihnen, eine schwierige Kletterpartie stand ihnen noch bevor. Und ob sie überhaupt Überlebende fanden, ob sie eventuellen Verletzten helfen konnten, ob die Insassen des havarierten Fahrzeugs an Ort und Stelle geblieben waren oder nicht - das alles mußte sich erst herausstellen.


  »Weiter!« sagte Charru gepreßt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich wieder in Bewegung, klomm die geröllbesäte Schräge hinauf und verbannte vorerst jeden Gedanken an das, was sich vielleicht um die gleiche Zeit in dem fernen Hochtal abspielte.


  *


  Zwei Stunden vorher war Ciran in dem beschädigten Beiboot wieder zu sich gekommen.


  Sein ganzer Körper schmerzte. Er spürte Fäuste, die ihn schüttelten, eine Hand, die links und rechts in sein Gesicht klatschte, und er hörte eine undeutliche Stimme.


  »Aufhören, Derek! Du sollst ihn wecken, nicht verprügeln.«


  »Diese Ratte! Dieser feige, hinterhältige ...«


  Mühsam hob Ciran die Lider.


  Der zwölfjährige Derek beugte sich über ihn, wollte gerade keuchend vor Zorn von neuem ausholen. Jarlon schob ihn beiseite, packte Ciran am Kragen und zog ihn mit einem Ruck vom weißen Andrucksitz hoch.


  Der Junge versteifte sich.


  Immer noch war er benommen. Die Erinnerung an den Nebel, die jählings auftauchende Felswand und den Anprall kehrte nur langsam zurück. Er mußte länger bewußtlos gewesen sein als die anderen, viel länger. Jetzt hatten sie den Spieß umgedreht. Jarlons Gelenke trugen noch die Spuren der Fesseln. Zorn verzerrte sein Gesicht, und Ciran wich instinktiv zurück beim Anblick der lodernden saphirfarbenen Augen.


  »Prügel sind das mindeste, was er verdient«, knurrte Derek verbissen. »Wir sollten ihn so weich klopfen, daß er ...«


  »Und dann? Willst du ihn tragen?« fragte Jarlon trocken.


  »Tragen? Soll er doch hierbleiben und sehen, wie er allein wieder aus der Falle herauskommt, in die er uns hineingeritten hat! Meinetwegen kann er ruhig draufgehen.«


  Ciran hob trotzig das Kinn.


  Sekundenlang hatte er sich verkrampft in der Erwartung, daß die wütenden jungen Leute kurzen Prozeß mit ihm machen würden, jetzt bezwang er die Furcht. Nur seine Stimme zitterte. »Macht doch, was ihr wollt! Na los, worauf wartet ihr? Denkt bloß nicht, ihr würdet mich jammern hören.«


  »Wollen wir das mal ausprobieren?« knurrte Jarlon.


  Er hatte erbittert die Faust geballt. Dayel war es, der ihn zurückhielt. »Nicht, Jarlon! Laß ihn! Jeder hat das Recht zu kämpfen, das hast du selbst gesagt.«


  »Kämpfen?« fauchte Derek. »Er hat uns feige mit seiner Betäubungspistole überfallen! Mir ist jetzt noch ganz schlecht. Wollt ihr ihn vielleicht ungestraft davonkommen lassen?«


  Jarlon atmete langsam aus.


  Seine eigene Übelkeit erinnerte ihn daran, daß sie alle mehr oder weniger angeschlagen waren und in einer reichlich aussichtslosen Lage steckten. Zweimal hatte er vergeblich versucht, das Beiboot wieder zu starten. Ringsum gab es nichts als Felsen, Geröll, schimmernde Eiswände und nebelumhüllte Gipfel, so weit man sehen konnte. Hatten sie überhaupt eine Chance? Jarlon sah Dayels bleiches Gesicht, spürte die Blicke der beiden Kinder und biß sich auf die Lippen, weil ihm bewußt wurde, daß er der Älteste der Gruppe war und die Verantwortung trug.


  »Wir brauchen ihn«, sagte er rauh. »Er ist der einzige, der weiß; wo wir überhaupt sind. Was ist, Ciran? Du bist nach Süden geflogen, nicht wahr? Wie weit?«


  Der Junge preßte die Lippen zusammen.


  Jarlon atmete scharf ein. Sekundenlang war er versucht, mit der Faust zuzuschlagen, dann nahm er sich zusammen.


  »Willst du hier sterben?« fragte er. »Willst du dich auf diese Art an uns rächen? Wofür?«


  »Ich will mich nicht rächen. Aber ich denke nicht daran, euch zu helfen, ich ...«


  »Du haßt uns«, sagte Dayel leise. »Ich weiß, warum. Damals, als ich noch nicht wagte, mich Bar Nergals Befehlen zu widersetzen, habe ich genauso empfunden. Ich kann verstehen, daß du Jarlon und mich haßt. Aber Derek und Kjell?«


  Derek wollte etwas sagen, das vermutlich sehr kriegerisch geklungen hätte, doch Jarlons warnender Blick ließ ihn verstummen.


  Kjell schwieg, eingeschüchtert von der Einsamkeit und Leere ringsum. Cirans Blick wanderte über die Kinder. Er hatte in Kauf genommen, daß Bar Nergal Rache an Jarlon und Dayel nehmen würde, aber er hatte nie damit gerechnet, daß auch die Kinder umkommen könnten.


  Mit zusammengepreßten Lippen starrte er nach draußen.


  »Es ist sowieso zu weit«, brachte er hervor. »Wir sind mitten im Gebirge. Wir würden nie aus den Bergen hinausfinden.«


  »Wir müssen es versuchen. Wir müssen, Ciran.«


  Jarlons Stimme klang rauh. Einen Moment lang kreuzten sich ihre Blicke. Ciran begriff, daß Jarlon längst wußte, wie aussichtslos ihre Lage war, daß er es nur nicht zugab, um den anderen nicht jede Hoffnung zu nehmen. Und auch Dayel wußte, wie es stand. In seinem schmalen fast noch kindlichen Gesicht gab es einen harten Zug, seine Hand lag beruhigend auf Kjells Schulter. Ciran schluckte und tastete nach der Platzwunde an seiner Stirn.


  »Sie wissen, wo wir sind«, murmelte er.


  »Wer?« fragte Jarlon scharf.


  »Dein Bruder und die anderen. Zwei von ihren Booten waren hinter mir her. Wahrscheinlich konnten sie hier nicht landen, aber ich glaube, sie werden kommen.«


  Jarlon atmete tief auf.


  »Ja«, sagte er. »Ja, sie werden kommen. Also brauchen wir nur zu warten und ...«


  Er verstummte abrupt.


  Neben ihm hatte sich Dayel plötzlich vorgebeugt und starrte durch die Sichtkuppel, deren Glas ein Netz feiner Risse aufwies. Jarlon folgte der Blickrichtung des jungen Akolythen und zuckte zusammen.


  Dort, wo ein steiler, vereister Grat aus einem schimmernden Schneefeld ragte, hatte sich etwas bewegt.


  Ganz kurz hob sich eine Gestalt von den dunklen Felsen ab und war im nächsten Moment wieder verschwunden. Jarlon versuchte, ihr mit den Augen zu folgen. Dabei entdeckte er den hellen Umriß, der sekundenlang über dem Steingrat auftauchte, eine weitere Gestalt im Schatten zwischen hochragenden Felsblöcken, ein zottiges Etwas, das geschmeidig von einem Vorsprung schnellte und mit dem Schnee zu verschmelzen schien ...


  »Yetis!« flüsterte Ciran mit bleichen Lippen.


  Jarlon nickte nur.


  Damals, als die Schneemenschen die Terraner angriffen, hatte er verletzt in einem der Boote gelegen und nicht mitbekommen, was geschah. Jetzt starrte er mit zusammengekniffenen Augen zu den geheimnisvollen Wesen hinüber. Sie waren fast unsichtbar, aber wenn man wußte, wonach man suchte, konnte man sie erkennen. Zottige, fellbedeckte Hünen mit mächtigen Schultern, langen, baumelnden Armen, krallenbewehrten Fäusten, die Keulen schwangen ...


  Wieviele?


  Ein Dutzend? Zwei? Jarlon wandte sich halb um und starrte in die Gegenrichtung. Eine spiegelnde Eiswand, nur von wenigen Vorsprüngen unterbrochen. Dort, wo das Beiboot hinter einer Kette scharfer Gesteinszacken festhing, stiegen die Felsen schwarz und steil an - und auch dort oben duckten sich die zottigen Gestalten in den Schatten von Spalten und Vorsprüngen.


  Jarlon spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust.


  Die Wunde, dachte er mechanisch. Er wollte nicht zugeben, daß er Angst hatte. Er durfte es nicht zugeben, schon wegen der Kinder nicht, die mehr neugierig als erschrocken durch die Sichtkuppel sahen. Cirans Gesicht schimmerte fast so weiß wie der Schnee. Er war bei dem Angriff der Yetis dabeigewesen, trug immer noch den Arm in der Schlinge, und nur Gillon von Tareths Wurfdolch hatte ihn damals davor gerettet, daß ihm der nächste Keulenhieb den Schädel zertrümmerte.


  »Die Schockstrahler«, flüsterte er. »Wir müssen ...«


  »Nein«, sagte Jarlon.


  Dayel wandte den Kopf. »Aber ...«


  Er brach ab.


  Einen Moment lang kreuzten sich die Blicke der beiden jungen Männer. Dayel begriff, was in dem anderen vorging. Jarlon fragte sich, was sein Bruder in dieser Situation getan hätte. Und Charru hegte selbst dann, wenn er angegriffen wurde, einen tief verwurzelten Widerwillen dagegen, die überlegenen, mörderischen Waffen der Marsianer auf ahnungslose Erdenmenschen zu richten.


  Dayel schluckte. »Glaubst du, sie können nicht in das Boot eindringen?«


  »Warum wollt ihr es darauf ankommen lassen?« protestierte Ciran. »Das sind doch nur Tiere.«


  »Sind die Katzenwesen deines eigenen Volkes Tiere?« fragte Jarlon heftig.


  »Aber ...«


  »Ihr braucht euch nicht zu streiten«, sagte Dayel tonlos. »Wir können die Schockstrahler ohnehin nicht einsetzen. Sie würden die Felsenzacken zerstören, und dann stürzt das Boot ab.«


  Jarlon schluckte.


  Ein einziger Blick zeigte ihm, daß Dayel recht hatte. Und ein zweiter Blick ließ keinen Zweifel daran, daß sich die Yetis zum Angriff sammelten.


  Ganz plötzlich setzte sich die ganze Meute in Bewegung.


  Fauchende Schreie erfüllten die Luft. Von überall näherten sich die zottigen Gestalten, tauchten aus Spalten und Mulden, sprangen über Felsblöcke, stürmten taumelnd und stolpernd auf das havarierte Boot zu. Schon schmetterte die erste Keule gegen den ringförmigen Wulst. Der Schneemensch sprang sofort zurück, wich hastig aus, als fürchte er, das schimmernde, für ihn völlig fremdartige Fahrzeug werde jeden Moment explodieren. Jarlon sah das verzerrte, von dünnen weißem Pelz bedeckte Gesicht, die groben Züge, die tiefliegenden Augen - und jetzt sah er auch, daß das Wesen wie betrunken schwankte.


  Dumpf krachten die Keulen gegen die Außenwand des Beibootes, doch sie konnten dem Fahrzeug nichts anhaben.


  Wie eine ablaufende Welle zogen sich die Angreifer zurück, kamen von neuem heran, zögerten, duckten sich tief zwischen die Felsen. Ihr Fauchen bekam einen hohlen, seltsam klagenden Ton. Jarlon hatte sie nie vorher gesehen, Dayel nur von weitem. Aber der junge Akolyth erkannte instinktiv, daß es nicht mehr dieselben Wesen waren, die in dem Hochtal mit der Wildheit vorzeitlicher Riesen gegen ihre Opfer gekämpft hatten.


  »Sie müssen krank sein«, stieß er hervor. »Seht doch! Sie können sich kaum auf den Beinen halten. Und irgend etwas ist mit ihren Fellen passiert.«


  »Die Bombe«, sagte Jarlon leise.


  Ciran starrte ihn an. »Sie werden uns umbringen, krank oder nicht! Hast du etwa Mitleid mit ihnen? Wir müssen ...«


  »Halt den Mund!« fauchte Jarlon. »Daß du kein Mitleid mit ihnen hast, kann ich mir denken. Du hättest die Atombombe auch abgeworfen, nicht wahr? Dir wäre es auch gleich gewesen, wen du damit umbrachtest. Frauen und Kinder ... Die unschuldigen Clones ... Und jetzt die Yetis, wenn es wahr ist, was Lara über die Strahlung sagt.«


  Ciran schwieg.


  Eine Sekunde lang fragte er sich, ob er es wirklich getan hätte. Aber er kam nicht dazu, lange darüber nachzudenken.


  Das Fauchen der Yetis schwoll jäh zum schrillen Triumphgeheul an.


  Jarlon sah einen Schatten, riß den Kopf hoch und erfaßte den Felsblock, der über ihnen die Steilwand herunterpolterte. Ciran entdeckte ihn im gleichen Augenblick. Ein Block, der das Boot zermalmen, zumindest die Kuppel zerschlagen würde! Für eine blitzhafte Sekunde glaubte Ciran wieder, die zottige Bestie zu sehen, die ihm mit der Keule den Arm gebrochen hatte, und Panik überschwemmte gleich einer Woge sein Bewußtsein.


  Gellend schrie er auf.


  Er schrie immer noch, als der Felsblock das Boot streifte, einen Teil des Ringwulstes abriß und in der Tiefe verschwand. Erst als er gepackt wurde und eine kräftige Ohrfeige seine Wange traf, verstummte er zitternd.


  »Reiß dich zusammen!« fauchte Jarlon ihn an. »Jammern kannst du später, wenn es uns wirklich an den Kragen geht. Das ist nämlich bestimmt nicht der letzte Stein, den sie uns auf den Kopf werfen.«


  *


  »Yetis!«


  Cris blieb abrupt stehen, die schrägen topasfarbenen Augen weit aufgerissen. Charru hatte die fauchenden Schreie in der Ferne ebenfalls gehört. Sie kamen von Westen von der zerklüfteten Bergflanke, die ein steiler Grat ihren Blicken entzog. Irgendwo dort drüben hing das Beiboot hinter einer Kette scharfer Felszacken fest. Und Charru erinnerte sich genau, daß es dort in einer Lage hing, die es den Insassen unmöglich machte, die Schockstrahler einzusetzen, ohne das Fahrzeug zum Absturz zu bringen.


  Camelo wußte es auch.


  »Sie haben Cirans Betäubungspistole«, sagte er leise. »Sie können sich wehren.«


  »Ja. Wenn sie bei Bewußtsein und nicht schwer verletzt sind.«


  Charru musterte aus schmalen Augen die tückische Schräge, die sie noch von dem Grat trennte. Er wußte, daß die glitzernde Fläche trügerisch war, daß jeder Schritt die Gefahr barg, den Halt zu verlieren, wenn sich Schneebretter unter ihren Füßen lösten. Bisher hatten sie meist versucht, solche Stellen zu umgehen. Jetzt brannte ihnen die Zeit auf den Nägeln. Charru biß die Zähne zusammen und nickte Yattur zu, mit dem ihn eins der stabilen Taue verband, die noch von der Ausrüstung des Segelschiffs übriggeblieben waren.


  »Ich gehe voran, sichere das Seil an den Felsen ...«


  »... und wenn du da drüben stürzt, hält auch das dickste Seil nicht«, protestierte Gillon. Er hatte sich gebückt und einen faustgroßen Stein aufgehoben. In der anderen Hand hielt er einen der eisernen Widerhaken, die ebenfalls zur Ausrüstung des Seglers gehört hatten. »Wir können es genauso gut in Etappen machen. Dazu genügt ein zusätzliches Seil.«


  Charru nickte, weil ihm das Prinzip einleuchtete.


  Hastig schlang er sich das freie Ende des Taus um den Leib, das Gillon ihm zuwarf. Vorsichtig begann der rothaarige Tarether, das tückische Schneefeld zu überqueren. Zehn Meter, zwölf, fünfzehn - dann blieb er stehen, bückte sich und trieb mit dem Stein den Widerhaken in den Boden, bis er auf festen Fels stieß.


  Charru fuhr zusammen, als sich die fauchenden Schreie der Yetis in der Ferne zum schrillen Triumphgeheul steigerten.


  Etwas polterte. Ein schmetternder Krach, dann ein langgezogenes, dumpfes Grollen, das als Echo nachzitterte. Rollenden Steinblöcke! Charru kämpfte den jähen Schrecken nieder und begann, ebenfalls das erste Stück des Schneefeldes zu überqueren, während Gillon Hand über Hand das Seil einholte.


  Sich selbst hatte der Tarether an dem fest eingerammten Widerhaken gesichert. Charru arbeitete sich vorwärts, zwang seinen Körper zu vorsichtigen Bewegungen, obwohl alles in ihm zur Eile drängte. Das lange Tau, das ihn mit Yattur verband, lief jetzt über Gillons Schulter, so daß sich der Zug bei einem Sturz verteilen würde. Charru ging weiter, bis er eine kleine Felsennadel fand, an der er sich sichern konnte, und Gillon zog Yattur zu sich herüber, bevor er sich selbst weiterbewegte.


  Minuten später hatte Charru den Grat erreicht, und das lange Tau spannte sich, sicher an Felsblöcken verankert, quer über das Schneefeld.


  Wieder durchzitterte ein dumpfes Poltern die Luft. In den letzten Sekunden hatte Charru das Geschrei der Yetis kaum noch wahrgenommen, jetzt glaubte er, ein durchdringendes Splittern und Klirren zu hören. Die Kuppel der Landefähre? Seine Zähne knirschten aufeinander. Rasch seilte er sich ab, turnte über den Grat hinweg und blieb auf einem Vorsprung stehen.


  Unwillkürlich legte er die Hand über die Augen angesichts der kalten blauen Eiswand, die im schwindenden Licht wie eine gigantische Schale gleißte.


  Aber zwischen dem Grat und der Spiegelwand gab es einen Bereich schwarzer, zerklüfteter Felsenterrassen, die gefahrloses Klettern ermöglichten. Felsenterrassen voll huschender Bewegung! Das Beiboot bildete einen silbernen Flecken. Weiße, zottige Gestalten hatten es eingekreist, und oberhalb des Fahrzeugs hob einer der Yetis gerade wieder einen Steinblock hoch über den Kopf.


  Haarscharf verfehlte das Wurfgeschoß die geborstene Kuppel des Bootes.


  Charru zerrte das Lasergewehr von der Schulter und überzeugte sich durch einen Blick, daß die anderen dabei waren, in aller Eile das Schneefeld zu überqueren. Gillon und Yattur hatten bereits den Fuß des Grates erreicht, Camelo folgte ihnen dichtauf, ebenfalls mit einem Lasergewehr an der Schulter. Charru schloß die Fäuste um das eiskalte Metall der Waffe. Mit den Augen suchte er den günstigsten Weg, dann begann er, schräg zwischen den zerklüfteten Felsen abwärts zu klettern.


  Es ging besser, als er gehofft hatte.


  Krachend traf der nächste Steinblock das Boot, und diesmal durchschlug er die Kuppel. Undeutlich war im Innern des Fahrzeugs Bewegung zu erkennen. Drei, vier von den Schneemenschen bückten sich, suchten nach neuen Wurfgeschossen. Charru landete mit einem Sprung auf einem vorspringenden Felsen, riß die Waffe hoch und feuerte.


  Noch war die Entfernung zu groß, aber die Yetis bemerkten den fauchenden Feuerstrahl, der Eis und Stein schmolz und eine Wolke zischenden Dampfes aufsteigen ließ.


  Schon einmal hatte Charru die heulenden Entsetzenslaute gehört. Täuschte er sich, oder bewegten sich die zottigen Hünen tatsächlich unsicherer, schwerfälliger, als er es in Erinnerung hatte? Verbissen kletterte er weiter. Hinter ihm polterten Steine, erklangen die Schritte von Gillon, Camelo und Yattur. Charru warf den Kopf herum, ließ sich tief in die Hocke fallen, um seinem Blutsbruder das Schußfeld freizugeben, und diesmal waren es zwei Feuerstrahlen, die den Pulk der zottigen Angreifer zurücktrieben.


  Die Yetis wandten sich zur Flucht.


  Heulend und fauchend, mit grotesken, hüpfenden Bewegungen strebten sie dem Schatten schützender Spalten zu. Sie waren zu Hause in dieser weißen Hölle. Nichts konnte sie aufhalten, niemand sie verfolgen. Binnen Sekunden waren sie wie ein Spuk verschwunden, und die eisige Wildnis lag still unter dem grauen Himmel.


  Charru ließ sich eine vereiste Schräge hinunterrutschen, fand Halt an einer Felsennadel, hastete so schnell wie möglich weiter. Einmal verschwand das Beiboot aus seinem Blickfeld. Als er es wieder sehen konnte, kletterten bereits die ersten Gestalten durch die geborstene Kuppel.


  Jarlon mit der Betäubungspistole in der Faust. Ciran, den Arm in der Schlinge, Dayel, Kjell mit dem feuerroten Tarether-Haarschopf, als letzter der stämmige blonde Derek. Sie winkten, schrieen erregt durcheinander. Offenbar war keiner von ihnen ernsthaft verletzt, und Charru fühlte sich fast schwindlig vor Erleichterung, als er die letzten Felsblöcke überkletterte.


  Minuten später hatten sich auch die anderen um das havarierte Boot versammelt.


  Jarlon lehnte erschöpft an einer verbogenen Landestütze und kämpfte gegen eine Schwäche, die er erst jetzt wieder zu spüren schien.


  Cirans schmales Gesicht war blaß und starr. Sein Blick ging von einem zum anderen. Ein Blick, der deutlich verriet, was er erwartete: daß jetzt das Strafgericht über ihn hereinbrechen würde.


  Charru hatte andere Sorgen.


  »Wir haben Fellkleidung und Medikamente mitgebracht«, sagte er knapp. »Es wird ein langer und ziemlich schwieriger Rückmarsch. Gillon, Erein, ihr montiert die Anschnallgurte im Boot ab, damit wir notfalls Tragesitze daraus basteln können. Karstein ...«


  »Schau dir das an!« unterbrach ihn Camelo leise.


  Charru wandte sich um und folgte der Blickrichtung des Freundes.


  Camelo starrte nach Osten, den Kopf in den Nacken gelegt. Noch war der Himmel hell. Etwas blitzte, warf flirrend die letzten Strahlen der sinkenden Sonne zurück. Ein schlanker, zylinderförmiger Körper, der rasch größer wurde und sich dem gewaltigen Bergmassiv zusenkte.


  Selbst aus der Ferne war jetzt das Donnern der Bremstriebwerke zu hören. Charru runzelte die Stirn und folgte der Bahn des Silberpfeils mit den Augen.


  »Ein Schiff«, sagte er gedehnt. »Ein marsianisches Schiff. Bar Nergal scheint nicht der einzige zu sein, der genau wissen will, was in dem Tal geschehen ist.«


  V.


  »Ein Schiff!« flüsterte der hagere Tempeltal-Mann. »Es landet! Hörst du nicht, Chan? Ein Raumschiff landet!«


  Chan kauerte am Boden, würgend, verkrümmt, von einer Schwäche befallen, gegen die er nicht ankämpfen konnte. Er war weiter in das unterirdische Labyrinth eingedrungen als Olant, hatte sich viel zu lange im Bereich des radioaktiven Dampfes bewegt, dessen Gefährlichkeit er nicht kannte. Auch Olant spürte die Schwäche, auch er war bereits dem Tod geweiht, aber noch gelang es ihm, sich aufrecht zu halten.


  »Chan!« rief er beschwörend. »Chan! So hör' doch!«


  Mühsam hob der junge Mann den Kopf.


  Sekundenlang war alles um ihn versunken. Er wußte nicht mehr, ob er das urwelthafte Donnern wirklich hörte oder ob es nur in seinem gemarterten Hirn existierte. Etwas lauerte hier, das hatte er inzwischen begriffen. Etwas Unsichtbares, Dunkles, tödlich wie ein schleichendes Gift, wie das Verhängnis selbst ... Chans Hand zitterte, als er sich über die Augen fuhr. Verschwommen sah er den silbrig schimmernden Umriß, den Metallgiganten, der plötzlich mitten im Tal aufragte, als sei er aus dem Nichts gekommen.


  Das schreckliche Dröhnen verebbte.


  Ein Schiff ... Dunkel wurde Chan bewußt, daß Olant schon die ganze Zeit über etwas von einem Schiff geschrieen hatte. Bar Nergal? Aber nein, Bar Nergal hatte kein Schiff.


  »Die Marsianer«, krächzte Olant. »Chan, wir brauchen Hilfe! Wir können das Flugzeug nicht mehr allein starten. Ob sie uns helfen werden?«


  Hilfe von den Marsianern? Jetzt nicht mehr ... Bar Nergals Schuld! Chan lächelte bitter.


  »Carrisser ...«, flüsterte er.


  »Aber sie können nicht wissen, daß er nicht mehr lebt.« Olant keuchte und kämpfte gegen das Würgen, das an seiner Kehle zerrte. »Vielleicht helfen sie uns doch. Ich will nicht hier sterben. Ich will nicht.«


  Chan antwortete nicht mehr.


  Mit dem Oberkörper war er gegen einen Felsen gesunken, sein Atem ging flach und schnell. Olant grub die Zähne in die Unterlippe. Er spürte seine eigene Schwäche, das Zittern, das ihn immer wieder überfiel, den kalten, klebrigen Schweiß, der über seinen Körper sickerte. Nackte Angst lag in dem Blick, den er zu dem unheimlichen silbernen Schiff hinüberwarf. Er hatte nie aufgehört, die Marsianer als mächtige übermenschliche Wesen zu betrachten. Aber er wußte, daß weder Chan noch er selbst die Kraft hatten, das Flugzeug wieder zu starten. Er glaubte schon den Atem des Todes zu spüren, der nach ihm griff. Wenn sie keine Hilfe fanden, würden sie beide hier sterben.


  Noch einmal versuchte der hagere Tempeltal-Mann, Chan an der Schulter zu rütteln, dann richtete er sich taumelnd auf.


  Alles war besser, als in dieser eisigen Wildnis wie ein Tier zu krepieren. Mühsam, mit schwankenden Schritten begann Olant, auf das Schiff zuzugehen. Ein paarmal stolperte er, stürzte und quälte sich ächzend wieder hoch. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen, und es dauerte Sekunden, bis ihm auffiel, daß in der glatten Außenhaut des Metallgiganten eine Lücke klaffte und eine schräge, schimmernde Rampe auf den Boden zuglitt.


  Olant prallte zurück.


  Seine Augen wurden weit und starr, hafteten voller Entsetzen an den Gestalten, die das Schiff verließen. Monströse Gestalten, schwerfällig, eingehüllt in schimmernde Schutzanzüge, in klobige Helme, hinter deren Sichtscheiben die Gesichter verschwammen. Olants siedendes Hirn war unfähig, nach einer vernünftigen Erklärung für die Erscheinung zu suchen. Panik überfiel ihn. Er wollte sich herumwerfen, blindlings davonlaufen, aber er fand nicht mehr die Kraft dazu.


  Mit einem schluchzenden Laut brach er auf die Knie, krümmte sich zusammen und verbarg zitternd das Gesicht in den Händen.


  *


  Wie eine Vision tauchten die beiden Boote aus der Dunkelheit. Charru atmete tief auf. Hinter ihm verharrten die anderen sekundenlang stumm, als könnten sie noch nicht glauben, was sie sahen. Der Rückmarsch durch die Nacht, durch die tödliche Kälte und das gefährlich trügerische Gespinst des Mondlichts war ein Alptraum gewesen. Charru spürte den Kopf des kleinen Kjell an der Schulter, den er in einem Sitz aus Anschnallgurten auf dem Rücken schleppte. Weder Jarlon noch Ciron waren mit ihren Verletzungen der Strapaze gewachsen gewesen. Die Nordmänner hatten sich damit abgewechselt, sie zu tragen. Immerhin waren sie bei Bewußtsein: Jarlon voll erbitterter Wut über seine eigene Schwäche, Ciran mit einem verwirrten, eigentümlich abwesenden Ausdruck in den Augen.


  Er hatte sich vorwärtsgequält, bis er zusammenbrach, weil er sicher gewesen war, daß ihn die Terraner zurücklassen würden.


  Er an ihrer Stelle hätte es getan. Er wäre nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, einen seiner Feinde durch diese schreckliche Wildnis zu schleppen, nicht einmal eins der Kinder. Er begriff es nicht. Tief in ihm nagte die Furcht, daß man ihn nur gerettet hatte, weil man ihn um so grausamer bestrafen wollte. Schmerz, Schwäche und Angst verwirrten seine Gedanken, und in der Wärme des klimatisierten Beibootes verlor er fast sofort das Bewußtsein.


  Minuten später starteten die beiden Fahrzeuge und zogen nach Norden davon.


  Charru blieb schweigsam, während sie die endlosen Bergketten und das Wüstengebiet überquerten. Ab und zu warf ihm Camelo einen forschenden Blick zu. Sie dachten an das Schiff, das in dem Himalaya-Tal gelandet war. An das Flugzeug, das Bar Nergal bedenkenlos in die Strahlenhölle geschickt hatte und das immer noch dort sein mußte. Der Pilot mochte sich täuschen lassen. Die Schiffsbesatzung dagegen würde sehr schnell herausfinden, daß die Terraner nicht zu den Opfern der Atomexplosion zählten. Camelo ahnte, daß diese Nacht für sie noch nicht zu Ende war.


  Sie waren alle erschöpft, als sie endlich das Lager in dem weiten, dunklen Flußtal erreichten.


  Einen Augenblick vergaß Charru die drängenden Gedanken, als er die Luke des Bootes öffnete, in dem Indred inzwischen Lara und das Baby einquartiert hatte. Die alte Heilkundige wurde gebraucht, um nach Jarlon, Ciran und den beiden Kindern zu sehen. Lara schlief, das winzige rosige Bündel neben sich. Lange blieb Charru reglos stehen und nahm das friedliche Bild in sich auf. Erst als Cori hereinhuschte, wandte er sich ab und verließ leise das Fahrzeug.


  Eine Gruppe Tiefland-Krieger wartete draußen. Camelo hatte leise mit Gerinth gesprochen. Der Alte fuhr sich mit der Hand durch das lange schlohweiße Haar.


  »Du willst noch einmal starten?« fragte er hellsichtig.


  Charru nickte. »Die Marsianer werden herausfinden, daß wir noch leben. Und die Explosion der Atombombe hat alles geändert. Ich will wissen, woran ich bin.«


  »Glaubst du, sie werden es dir sagen?« fragte Gillon bitter.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, daß ich es nicht Bar Nergals Piloten überlassen will, den Marsianern zu erklären, was geschehen ist. Ich habe nicht damit gerechnet, daß sie ein Schiff schicken würden. Solange wir davon ausgehen durften, daß sie uns für tot hielten, konnten wir uns still verhalten. Aber jetzt? Willst du einfach abwarten, bis sie hier auftauchen?«


  Gillon schüttelte den Kopf. »Du hast recht, aber ...«


  »Camelo und ich werden mit einem einzelnen Boot im Tal landen. Darin kann niemand eine feindliche Absicht sehen.«


  »Und ein zweites Boot wird euch den Rücken decken«, sagte Gerinth bestimmt. »Oder zumindest beobachten, was geschieht. Vergiß nicht, daß die meisten Marsianer ziemlich leicht die Nerven verlieren.«


  »Einverstanden. Wir starten sofort und ...«


  »Willst du nicht bis zum Sonnenaufgang warten? Nachts sind die Marsianer vermutlich noch nervöser.«


  Charru zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er leise. »Ich möchte wenigstens versuchen, Chan zu warnen. Und morgen früh kann es für ihn schon zu spät sein.«


  *


  »Beim Andromeda-Nebel«, murmelte der schlanke Marsianer. »Das ist ja ... Sie sterben, nicht wahr?«


  Durch die Bleiglasscheibe starrte er auf die beiden nackten, reglosen Gestalten, die gerade aus der Schleuse der Entseuchungskammer gefahren worden waren. Der Mediziner, schon wieder ohne Schutzanzug, folgte ihnen eine halbe Minute später. Die Art, wie er die Handflächen nach oben kehrte, sagte genug.


  Der Mann vor der Scheibe wandte sich schweigend ab und steuerte auf einen Transportschacht zu.


  John Coradi, Kommandant der kleinen »Solaris«, befand sich mittlerweile in einem Zustand, in dem er das Gefühl hatte, daß jeder seiner Nerven einzeln vibrierte. Der Bericht der Männer, die zwei Strahlenkranke aufgesammelt und später die Tunnel im Berg untersucht hatten, lag ihm wie ein Klotz im Magen. Die unterirdische Anlage an sich hatte keine Überraschung geboten; denn ihre von einem Aufklärungsboot entdeckte Existenz hatte die Landung der »Solaris« überhaupt erst veranlaßt. Aber die Tatsachen, auf die seine Leute gestoßen waren, reichten durchaus, um John Coradis Weltbild ins Wanken zu bringen.


  Clones!


  Eindeutig und unbezweifelbar, da sogar die Tanks gefunden worden waren, in denen sie herangezüchtet wurden. Dazu ein beschädigter Reaktor, der hochgefährlichen radioaktiven Dampf ausstieß. Dutzende von Hinweisen auf eine Technik, die wesentlich höher entwickelt war als die der Menschheit vor der Großen Katastrophe. Der Gedanke, daß eine Rasse von Überlebenden zwei Jahrtausende hier existiert hatte, während die Marsianer die Erde von ungefährlichen Primitiven bewohnt wähnte, ließ Coradi zusammenschauern.


  In der Kanzel nickte er dem wachhabenden Offizier zu und sank seufzend auf einen der Andrucksitze.


  Ein Blick zum Kommunikator zeigte ihm, daß die Verbindung zur Gefechtsstation stand. Seit der Landung waren sämtliche Waffensysteme aktiviert. Coradi hatte Angst. Die Tatsache, daß keinerlei konkreter Grund vorlag, konnte nichts daran ändern, und er wußte, daß es seinen Leuten genauso erging.


  Aufmerksam beobachtete er die kahle, gespenstische Landschaft im Mondlicht.


  Er überlegte, was er mit den beiden Strahlenkranken anfangen sollte. War der Entschluß, sie an Bord zu nehmen, übereilt gewesen? Sicher würde er ein paar interessante Einzelheiten von ihnen erfahren. Aber was dann? Sie hatten vermutlich noch ein oder zwei Tage zu leben. Einfach wieder hinauswerfen lassen konnte er sie schlecht. Und der Gedanke, hier eine Liquidation anordnen zu müssen, behagte ihm gar nicht.


  Er streckte die Hand nach dem Kommunikator aus, um sich mit dem Mediziner in Verbindung zu setzen, aber er kam nicht mehr dazu.


  »Kommandant!« rief der Offizier neben ihm schrill. »Da, Kommandant! Ein Beiboot! Wir ... wir werden angegriffen!«


  John Coradi zuckte wie unter einem Hieb zusammen.


  Heftig riß er den Kopf hoch und starrte durch den Sichtschirm. Seine Augen wurden starr, als er das einzelne Fahrzeug entdeckte, das im Mondlicht geisterhaft schimmerte. Es folgte auffallend langsam der Fallinie des Hangs. Nichts wies auf einen Angriff hin, aber Coradi war unfähig, das zu erkennen.


  Die quälende Nervenanspannung, seine unklaren Befürchtungen, die ganze Abneigung gegen diesen primitiven Planeten - das alles schien wie eine Woge über ihm zusammenzuschlagen.


  Der Schock bestimmte sein Handeln. Neben ihm hatte der wachhabende Offizier etwas von Angriff gestammelt, Coradis Reaktion darauf hieß Abwehr. Seine Hand fiel auf die Taste des Kommunikators, und seine Stimme überschlug sich fast, als er den. Feuerbefehl für die Gefechtsstation hervorstieß.


  Drei Sekunden später zuckten die ersten Laserstrahlen durch die Dunkelheit.


  Glutroter Widerschein blendete die Männer in der Kanzel. Coradi schloß die Augen vor dem Chaos aus Feuer und Rauch.


  Als er die Lider wieder hob, wirbelten nur noch Staubschleier in der Luft - und das feindliche Beiboot hing mit zerfetztem, halb eingeschmolzenem Ringwulst schräg in einer Senke.


  Es war abgestürzt und schwer beschädigt, aber es war nicht völlig zerstört worden.


  Nichts rührte sich im Innern. Lebte dort noch jemand? John Coradi, der inzwischen ahnte, daß er übereilt gehandelt hatte, grub die Zähne in die Unterlippe und traf eine schnelle Entscheidung.


  »Kampfboot klarmachen!« befahl er schneidend. »Fünf Mann mit Lasergewehren und Betäubungswaffen, um mögliche Überlebende gefangenzunehmen.«


  »Schutzanzüge, Kommandant?«


  »Wozu?« fauchte Coradi ungeduldig. »Sie werden sich höchstens ein paar Minuten draußen aufhalten. Also Beeilung!«


  *


  Gillons Blick hing an dem Bergkamm, der ihn noch von dem Tal trennte.


  Neben ihm fieberte sein Vetter Erein vor Ungeduld. Karstein, Kormak und Brass ging es kaum besser. Es war ausgemacht, daß das zweite Boot weiten Abstand halten und sich sehr vorsichtig bis auf die Höhe der Kammlinie pirschen sollte. Aus gutem Grund. Ein einzelnes Fahrzeug, so glaubten sie, würde die Marsianer in ihrem Schiff nicht aus der Ruhe bringen. Das Erscheinen von zwei Booten konnte nur zu leicht als Angriff mißverstanden werden, und das durfte auf keinen Fall geschehen.


  Gillon blieb kühl und beherrscht wie fast immer und hielt sich strikt an die Anweisung.


  Jedenfalls bis zu der Sekunde, als er jenseits der schwarzen, schroffen Felsformationen glutroten Widerschein aufflammen sah - und da war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.


  »Laserfeuer!« Karstein schrie es fast.


  »Ihr Götter!« stöhnte Erein. »Schnell, Gillon, du ...«


  Das Boot beschleunigte bereits.


  Gillons Kiefermuskeln traten hervor, seine grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Der rote Widerschein war erloschen. Sehr fern glaubte Gillon, einen dumpfen Krach zu hören, aber er war nicht sicher, ob er sich das nicht nur einbildete, weil er es hören wollte.


  Wenn die Laserstrahlen voll getroffen hatten, war nichts mehr übriggeblieben, das abstürzen konnte.


  Wenn das Boot nur beschädigt worden, vielleicht gegen einen Felsblock geprallt war ...


  Erein stieß einen leisen Schrei aus, als Gillon das Fahrzeug mit einem brutalen Ruck abbremste. Die Kammhöhe lag vor ihnen. Eine Art Paß, tief genug, um in seinem Schatten zumindest nicht sofort entdeckt zu werden. Gillon zwang sich, das Boot langsam darauf zuzulenken. Es war sinnlos, blindlings loszuschlagen. Sie hatten keine Chance gegen die Waffen des Schiffs, dessen Umrisse jetzt tief unter ihnen auf dem Grund des Tales auftauchten.


  »Da!« stieß Erein hervor.


  Auch die anderen hatten es gesehen.


  Das zweite Boot! Halb umgekippt, zwischen Felsbrocken verklemmt, aber offenbar nur gestreift von den mörderischen Laserstrahlen. Gillons Blick zuckte zu dem Schiff hinüber, und seine Zähne knirschten aufeinander, als er das kompakte, ungewöhnlich geformte Fahrzeug entdeckte, das sich im gleichen Augenblick von dem hochragenden Metallgiganten löste.


  Mit singenden Triebwerken zischte es auf das abgeschossene Beiboot zu.


  »Los!« krächzte Erein. »Bei der Flamme, worauf warten wir? Du mußt ...«


  »Keine Chance«, sagte Gillon mit fremder, rauher Stimme.


  »Aber ...«


  Gillon schüttelte wild mit dem Kopf.


  Er wußte, sie würden dreimal so lange brauchen wie die Marsianer, um das havarierte Boot zu erreichen. Er hatte binnen Sekunden begriffen, daß alles, was er unternahm, nur zur Katastrophe geraten konnte. Bei einem Duell mit den Schockstrahlern, ganz gleich, wie es ausging, mußte das abgeschossene Fahrzeug unweigerlich ins Kreuzfeuer geraten. Wenn das marsianische Boot die Flucht ergriff, war das Schußfeld für die schweren Laserwaffen frei. Und in beiden Fällen würden Charru und Camelo mit Sicherheit umkommen.


  »Gillon!« rief Erein beschwörend. »Verdammt, Gillon, willst du zusehen ...«


  »Begreifst du nicht, daß es nicht geht? Charru und Camelo können noch leben. Wenn wir jetzt angreifen, bringen wir sie so sicher um, wie morgen die Sonne aufgeht.«


  Erein atmete langsam aus.


  Stumm, mit geballten Fäusten sah er zu, wie tief unten im Tal drei der Marsianer aus ihrem Fahrzeug sprangen und, die Lasergewehre im Anschlag, auf das abgestürzte Boot zuliefen. Einer von ihnen turnte über eine zerfetzte Landestütze und öffnete die Luke. Beruhigend winkte er den anderen zu. Gillons Magenmuskeln verkrampften sich, aber Sekunden später begriff er, daß er voreilige Schlüsse gezogen hatte.


  Zwei schlaffe Gestalten wurden aus der Luke gezerrt und in das marsianische Boot verfrachtet.


  Gillon schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Hinter ihm sog Karstein scharf die Luft durch die Zähne.


  »Wenn sie tot wären, würden die Marsianer sie nicht mitschleppen«, sagte er heiser.


  »Bestimmt nicht.« Gillons Stimme klang sicherer, als er sich fühlte.


  »Und jetzt?« fragte Erein.


  Sekundenlang blieb es still. Gillon wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen und stellte fest, daß seine Handflächen genauso naß waren.


  »Jetzt brauchen wir einen Plan«, sagte er gepreßt. »Aber ich fürchte, es muß ein verdammt guter Plan sein, wenn wir noch eine Chance haben wollen.«


  *


  Die Erinnerung war klar und schmerzhaft scharf.


  Fauchende Laserstrahlen ... Schwere Schiffsgeschütze, die gnadenlos und ohne Warnung feuerten, auf ein Boot, dessen Insassen alles taten, um ihre friedliche Absicht zu demonstrieren. In letzter Sekunde hatte Charru das Fahrzeug in eine Ausweichbewegung gerissen, so daß es nur gestreift wurde. In der Luft halten konnte er es allerdings nicht mehr. Er war bewußtlos geworden, halb wieder zu sich gekommen, hatte den Stich einer Injektionsnadel gespürt, und danach wurde die Erinnerung verschwommen.


  Der unklare Eindruck von Hitze und prasselndem Wasser. Strömende Luft, ein scharfes Brennen auf der Haut, die Kälte metallener Greifarme. Eine langwierige, komplizierte Prozedur, deren Einzelheiten im Nebel des Vergessens versanken. Jetzt spürte er die Wärme von klimatisierter Luft auf der Haut und glatten Kunststoff unter seinem Körper. Als er die Augen öffnete, stellte er fest, daß er völlig nackt in einer Art Kammer lag, die nichts enthielt außer zwei fahrbaren Kunststoff-Pritschen.


  Camelo!


  Bewußtlos, aber lebend und unverletzt! Auch er war vollkommen nackt. Charru runzelte verständnislos die Stirn, dann fiel ihm ein, daß die Marsianer schließlich nicht wissen konnten, wieviel Radioaktivität ihre Gefangenen abbekommen hatten.


  Vermutlich waren sie »entseucht« worden, wie Lara das nannte.


  Überflüssigerweise in diesem Fall. Aber dem Piloten des Flugzeugs, das immer noch auf der anderen Talseite stand, konnten die Marsianer damit vielleicht das Leben retten.


  Mühsam stützte sich Charru hoch und blickte zu der dicken Glasscheibe, hinter der bleiche Gesichtsovale schwammen.


  Sie zuckten zurück, als sich der Gefangene regte. Charru grinste sarkastisch. Wenn sich die Marsianer sogar vor einem nackten, unbewaffneten, überdies eingesperrten Mann fürchteten, brauchte man sich nicht darüber zu wundern, daß sie auf ein einzelnes Beiboot reagiert hatten, als gelte es, den Angriff einer feindlichen Flotte abzuwehren.


  Ein scharfes Knacken erklang. Charrus Blick erfaßte das Lautsprechergitter, das sich über der Tür abzeichnete.


  »Bleiben Sie liegen«, befahl eine Stimme. »Es ist sinnlos, die Männer anzugreifen, die zu Ihnen hereinkommen werden. Wenn Sie es versuchen, setzen wir den Raum unter Betäubungsgas.«


  Charru zuckte die Achseln und ließ sich zurücksinken.


  Neben ihm bewies ein gemurmelter Fluch, daß auch sein Blutsbruder wieder zu sich gekommen war. Im nächsten Moment öffnete sich eine Tür an der rechten Wand, und drei sichtlich nervöse Männer betraten die Kammer.


  Zwei in der schwarzen Uniform des marsianischen Militärs. Einer in einem Anzug in Weiß, der ihn als Mediziner auswies. Die beiden Soldaten blieben in sicherer Entfernung an der Tür stehen und hielten Betäubungspistolen schußbereit. Der Arzt deponierte zwei Kleiderbündel an den Fußenden der Pritschen.


  »Ziehen Sie sich an«, befahl er. »Sie brauchen keinerlei Gesundheitsschäden mehr zu befürchten. Ihre Freunde hatten da weniger Glück.«


  »Freunde?« echote Charru gedehnt.


  »Die beiden Männer aus dem Flugzeug. Sie haben sich ungeschützt im Bereich von radioaktivem Dampf bewegt. Sie werden sterben, spätestens morgen oder übermorgen.«


  Charru preßte die Lippen zusammen. Er hatte es geahnt. Seine Kehle war trocken, als er sich aufrichtete und nach der weißen Tunika griff - einem Kleidungsstück, wie es auch die Patienten der Klinik von Kadnos trugen.


  »Könnt ihr ihnen nicht helfen?« fragte er. »Oder wollt ihr nicht?«


  Der Mediziner zuckte die Achseln. Er war klein und schlank, hatte ein nichtssagendes Gesicht mit braunen, gleichmütigen Augen.


  »Niemand und nichts könnte ihnen helfen«, meinte er. »Sie werden liquidiert, sobald ihre Befragung abgeschlossen ist.«


  »Liquidiert?« fuhr Charru auf.


  »Was sonst? Ich sagte doch, sie werden ohnehin sterben.«


  Charru starrte an der Tunika hinunter, die makellos sauber war und die er trotzdem plötzlich wie etwas Ekelerregendes auf der Haut empfand. Camelos versteinertes Gesicht verriet, daß es ihm genauso ging. Sie wußten beide, daß sie die Marsianer mit ihrer gefühllosen, menschenverachtenden Logik nie begreifen würden.


  »Warum habt ihr uns abgeschossen?« fragte Charru gepreßt.


  »Warum? Weil ihr uns angegriffen habt und ...«


  »Wer hat euch angegriffen? Wir wollten mit euch reden, nichts weiter.«


  »Das könnt ihr ja jetzt«, sagte der Marsianer ungerührt. »Der Kommandant ist schon sehr gespannt darauf. Aber ändern werdet ihr so oder so nichts. Die Aktion ist abgeschlossen. In ein paar Wochen wird es keinen Risikofaktor Erde mehr geben.«


  Charru hielt den Atem an.


  Von einer Sekunde zur anderen hatte er das Gefühl, als berühre etwas Kaltes seinen Nacken. Die Worte waren leichthin ausgesprochen worden. Aber sie weckten die Erinnerung an andere Worte, an Laras ratlosen Blick, als er sie gefragt hatte, ob Simon Jessardin die Möglichkeit habe, einen ganzen Planeten zu vernichten.


  Es war Camelo, der als erster sprach.


  »Aktion?« echote er so ruhig wie möglich.


  Der Marsianer sah von einem zum anderen. In seinem blassen Dutzendgesicht erschien ein selbstzufriedener Ausdruck.


  »Die Aktion, die unter der Code-Bezeichnung »Tödlicher Ring« lief«, bestätigte er, offenbar stolz, weil er darüber informiert war. »Wir haben die Erd-Atmosphäre mit Kohlendioxyd angereichert. Das war verhältnismäßig einfach, und es wird dazu führen, daß auf dem ganzen Planeten binnen kurzem eine Hitze herrscht, die jedes Leben vernichtet.«

 

VI. 

Über dem Lager am Fluß schien die Spannung wie ein unerträgliches körperliches Gewicht zu lasten. 

Trotz der Kälte hatten sich fast alle, einschließlich der meisten Kranken und Verletzten, auf dem freien Platz am Ufer versammelt. Stumm standen sie beisammen, dicht gedrängt, fast reglos, und wahrscheinlich würde nichts sie daran hindern, dort zu warten, bis eine Entscheidung fiel. 

Gillon von Tareth lehnte mit verschränkten Armen an einem Baumstamm. 

Sein Vetter Erein, Kormak, Karstein und Brass waren immer noch nicht ganz davon überzeugt, daß der rothaarige Tarether richtig gehandelt hatte. Die anderen hörten schweigend zu, und Gerinth nickte schließlich. 

»Gillon hatte recht«, stellte er fest. »Es gab keine Wahl.« 

»Und jetzt?« fragte Beryl von Schun. 

»Jetzt werden wir Charru und Camelo wieder heraushauen, was denn sonst?« knurrte Gillon verbissen. 

Gerinth warf ihm einen Blück zu. Der Anführer der Tarether-Sippen war ein besonnener Mann, dem es nicht ähnlich sah, leichtfertig draufloszuplanen. Tief im Innern mußten ihn trotz allem Zweifel an der eigenen Entscheidung plagen. Der schwarzhaarige Konan, nicht weniger ruhig und nüchtern als der Tarether, hob die Brauen. 

»Das scheint dir ja verdammt einfach vorzukommen«, sagte er. »Daß wir mit den Schockstrahlern keine Chance gegen die Waffen des Schiffs haben, waren deine eigenen Worte. Was glaubst du, was bei einem Angriff passiert, wenn die Marsianer schon ein einzelnes Boot abschießen, bei dem eigentlich jeder hätte sehen müssen, daß es in friedlicher Absicht kommt?« 

Gillons Zähne knirschten. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, damit wir an das Schiff herankommen.« 

»Und was, bitte?« 

Schweigen. 

Zorn und verzweifelte Ratlosigkeit malten sich in den Gesichtern. Sie wußten alle, wie aussichtslos ihre Lage war. Sie brauchten sich nur in die Situation der Marsianer zu versetzen: ein einzelnes Schiff mitten in einer gigantischen, erdrückenden Gebirgslandschaft, die Gefahr radioaktiver Verseuchung, dazu das unterirdische Reich der Clones, eine unheimliche Entdeckung ... Die Marsianer waren nervös genug, um ihre Laserkanonen auch auf einen harmlosen Vogel zu richten. Sie würden kein unbekanntes Beiboot an sich heranlassen, und es gab nicht die geringste Möglichkeit, das Schiff ungesehen zu erreichen. 

»Wenn wir es zu Fuß versuchen ...«, begann Brass. 

Konan schüttelte den Kopf. »Sinnlos! Wie willst du hineinkommen?« 

»Ein Ablenkungsmanöver!« Ereins grüne Augen funkelten, er wollte die Tatsachen einfach nicht wahrhaben. »Ein Boot lenkt den Laserbeschuß auf sich, und die anderen ...« 

»Du bist ja verrückt«, sagte Karstein grob. 

»Aber wir müssen es schaffen. Es kann nicht unmöglich sein. Wir haben schon einmal ein marsianisches Schiff gekapert, oder?« 

»Das war etwas anderes, das ...« 

»Nein!« sagte Beryl. 

Konan runzelte die Stirn. »Was heißt nein?« 

Beryl lächelte. Sein schmales, bewegliches Gesicht unter dem blonden Haar hatte sich gespannt, die hellen Augen glitzerten. 

»Es war gar nicht so anders«, sagte er. »Überlegt doch! Warum lassen die Marsianer denn kein Beiboot an sich heran? Weil sie in jedem Fahrzeug Feinde vermuten! Und wen vermutete die Besatzung der »Deimos« damals in dem Beiboot, mit dem wir das Schiff im Orbit gekapert haben?« 

Sekundenlang blieb es still. 

Die Männer sahen sich an. Gillon ließ die verschränkten Arme sinken und atmete scharf ein. 

»Ja«, flüsterte er. »Das könnte klappen. Bei der Flamme, Beryl, das könnte wirklich klappen.« 

Der drahtige blonde Tiefland-Krieger nickte. 

»Es wird klappen«, behauptete er. »Aber vorher müssen wir mit Lara sprechen und uns eine ganze Menge Informationen geben lassen.« 

* 

Der Raum, in den die Gefangenen gebracht wurden, lag direkt unterhalb der Kanzel und diente offenbar als Beobachtungsstation. 

Charrus Blick streifte nur flüchtig die Ortungs-Monitore, die Schirme der optischen Beobachtungsanlage, die Aufzeichnungs- und Auswertungsgeräte für verschiedenste Meßdaten. Seine Schläfen pochten. Die gleichmütig hingeworfenen Worte des Mediziners ließen ihn nicht los. Eine Aktion, die sich »Operation Tödlicher Ring« nannte ... Die irdische Atmosphäre mit Kohlendioxyd angereichert ... Ein ganzer Planet dem Hitzetod ausgeliefert ... 

Er wollte es nicht glauben. 

Er wußte nicht einmal, ob es möglich war. Keiner der Terraner, außer Lara vielleicht, hatte die wissenschaftlichen Kenntnisse, um das zu beurteilen. Und wenn es zutraf, konnten sie nichts dagegen unternehmen. Gar nichts ... 

Einen Augenblick sah Charru die Lage in ihrer ganzen Hoffnungslosigkeit. 

Was waren sie denn mehr als ein verlorener Haufen Todgeweihter? Ein Volk, von marsianischen Wissenschaftlern in dem Spielzeug-Land unter dem Mondstein in einem Zustand künstlicher Barbarei gehalten, durch Zufall und Glück aus ihrem Kerker ausgebrochen, über den Abgrund von Jahrtausenden in eine Welt geschleudert, deren übermächtige Technik sie nie verstehen würden. Was bedeutete es schon, daß sie gelernt hatten, mit ein paar Fahrzeugen und Waffen umzugehen und ein uraltes Raumschiff vom Mars zur Erde zu steuern? Ihre Gegner in Kadnos kostete es ein Fingerschnippen, und ein ganzer Planet starb den Hitztod. 

Mühsam würgte Charru den bitteren Geschmack hinunter, als der Kommandant der »Solaris« auf zwei weiße Schalensitze wies. 

Coradi hieß er. Außer ihm hielten sich ein bewaffneter Wächter und drei weitere Besatzungsmitglieder im Raum auf, die Schirme und Instrumente kontrollierten. Die »Solaris« war ein kleines Schiff, schwer bewaffnet, aber auch mit umfangreicher wissenschaftlicher und medizinischer Ausrüstung bestückt. Mit dem Begriff Aufklären hätten Charru und Camelo nichts anzufangen gewußt. Aber nach all den Jahren als Versuchsobjekte der sogenannten »Friedensforschung« unter dem Mondstein waren ihnen Kampf und Kriegstaktik vertraut genug, um sich ungefähr vorstellen zu können, welche Art von Aufgaben das kleine Schiff innerhalb der marsianischen Flotte zu erfüllen hatte. 

Camelo ließ sich schwer auf den weißen Schalensitz sinken. 

Charru setzte sich ebenfalls. Er wußte, daß sein Freund Schwäche und Erschöpfung mit Absicht übertrieb. Sie waren beide nicht gefesselt worden. Der marsianische Kommandant lächelte. Aus einem Automaten an der Wand holte er zwei Becher mit einem rötlichen Getränk, mit einem Knopfdruck ließ er eine Art Tisch ausklappen. Offenbar war er entschlossen, es zunächst einmal mit freundlichem Entgegenkommen zu versuchen. Was vermutlich hieß, daß er entweder keine Wahrheitsdrogen zur Verfügung hatte oder daß die Gefangenen bei der Entseuchungs-Prozedur schon mit so vielen anderen Medikamenten traktiert worden waren, daß sie nicht noch mehr verkraften konnten. Charru nahm einen tiefen Schluck von dem kalten, erfrischenden Getränk. Er glaubte nicht, daß es irgendwelche Chemikalien enthielt. Das hätten ihre Gegner einfacher haben können. 

»Sie sind der - eh - Fürst von Mornag, ja?« fragte Coradi etwas unsicher. 

»Ja.« 

»Sie sind mit Ihren Leuten der nuklearen Explosion entkommen?« Also wußten sie tatsächlich, daß die Priester für den Abwurf der Atombombe verantwortlich waren. 

»Ja«, wiederholte Charru. Den Marsianern würde es ohnehin nicht schwerfallen, sich über diesen Punkt Klarheit zu verschaffen, und schließlich war er mit Camelo hierher geflogen, um mit ihnen zu reden. Aber da hatte er noch nichts über die Operation »Tödlicher Ring« gewußt, fügte er in Gedanken hinzu. Jetzt gab es nichts mehr zu reden. Nicht, wenn der Mediziner die Wahrheit gesagt hatte. 

»Wo halten sich Ihre Freunde jetzt auf?« stellte John Coradi die nächste Frage. 

Charru schwieg. Camelo hatte den Kopf zurückgelehnt und hielt die Augen halb geschlossen, als sei er noch nicht richtig bei Bewußtsein. Der Marsianer sah von einem zum anderen. Flüchtig zuckte der Ausdruck von Ärger über sein Gesicht. Doch die Frage interessierte ihn ihm Augenblick offenbar erst in zweiter Linie. 

»Die Atombombenexplosion hat den Berg aufgerissen««, sagte er langsam. »Sind Sie darüber informiert, daß dort eine Art - unterirdischer Anlage existiert?« 

»Ja.« 

»Tatsächlich?« 

Charru nickte. Seine Stimme klang bitter. »Tatsächlich. Wir waren sogar dort drinnen, haben mit den Clones gesprochen ...« 

»Woher wollen Sie wissen, was Clones sind?« fragte Coradi mit hochgezogenen Brauen. 

Charru ignorierte den abfälligen Ton. »Man hat es mir erklärt. Diese Menschen haben in ihrem Schattenreich die Große Katastrophe überlebt. Da sie Probleme mit der Energieversorgung hatten, mußten sie lernen, in Kälte und fast völliger Dunkelheit zu existieren. Sie mußten es schneller lernen, als das auf dem Weg der natürlichen Anpassung möglich war. Also griffen sie zur Methode des Cloning und erzeugten durch genetische Manipulation jahrhundertelang immer nur Duplikate derjenigen Menschen, die sich den Bedingungen am besten angepaßt hatten.« Er machte eine Pause, und sein Blick ging sekundenlang ins Leere. »Bis es kein Zurück mehr gab«, fügte er hinzu. »Bis ihr Volk aus Einheitsmenschen bestand, die das Tageslicht nicht mehr ertragen konnten und die sich selbst für immer zu einem Leben im Dunkel verurteilt hatten. Eine sterbende Rasse. Wir haben das Tal verlassen, weil wir sie durch unsere Anwesenheit nicht in Gefahr bringen wollten. Vergeblich ...« 

Coradi schwieg. 

Die drei anderen Marsianer hatten sich halb von ihren Instrumenten abgewandt und gebannt zugehört. Selbst in dem glatten Gesicht des Wachmanns zeichnete sich eine Spur von Bewegung ab. 

Weil sie sich den Clones mit ihrer hochentwickelten Wissenschaft und Technik verwandt fühlten? 

Oder weil sie etwas von dem Schauer spürten, den die Terraner bei der Erkenntnis empfunden hatten, wohin wissenschaftlicher Fortschritt führen konnte. 

Coradi fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 

»Phantastisch«, murmelte er. »Eine unglaubliche wissenschaftliche Leistung! Und das alles ausgelöscht von ein paar primitiven Barbaren-Priestern, die ...« 

»... die dem Haß folgen, den eure sogenannten Friedensforscher ihnen eingeimpft haben«, vollendete Charru kalt. »Sie sind weniger schuldig als ihr. Und sie sind menschlicher. Selbst ihr verblendeter, maßloser Haß ist immer noch menschlicher als eure Computer-Logik.« 

Der Marsianer runzelte die Stirn. 

Sein Blick verriet, daß Charru genausogut in einer fremden Sprache hätte reden können. Coradi schüttelte den Kopf und straffte sich. Er wollte eine weitere Frage stellen, aber im gleichen Moment erklang auf der anderen Seite des Raums ein Summton. 

»Für Sie, Kommandant«, sagte der Uniformierte, der den Kommunikator bediente. 

Coradi stand auf und ging hinüber. Aus dem Lautsprecher drang eine aufgeregte Stimme. Charru und Camelo konnten nur Wortfetzen verstehen. 

»... über Funk gemeldet, aber es war offenbar Zufall, daß er unsere Frequenz erwischte ... Mit einem beschädigten Boot auf der Flucht ...Die ganze Strecke von den Ruinen New Yorks ...« 

»Aber wieso?« unterbrach Coradi. »Ich denke, Carrisser hatte in New York schon kein Beiboot mehr zur Verfügung, noch bevor der Funkkontakt abriß.« 

Charru kniff die Augen zusammen. 

Marius Carrisser in einem Beiboot? Unmöglich, dachte er. Mit angehaltenem Atem hörte er zu. Die Stimme im Lautsprecher verlor etwas von ihrer Erregung und wurde deutlicher. 

»Richtig, Kommandant. Aber Sie wissen doch, daß die Barbaren, als sie Carrissers Boot in ihre Hand brachten, auch zwei Anhänger dieser Priester gefangennahmen. Einem von ihnen, einem gewissen Ciran, scheint es gelungen zu sein, mit einem Fahrzeug zurück nach New York zu fliehen. Und dieses Boot konnte Kommandant Carrisser dann seinerseits entführen.« 

Camelo zuckte unmerklich zusammen. 

Charru atmete flach und versuchte, die jähe Spannung zu verbergen. Ciran befand sich einfach nicht in der körperlichen Verfassung für einen Fluchtversuch. Und selbst mit dem schnellsten Boot wäre es unmöglich gewesen, die Strecke um den halben Erdball und zurück in so kurzer Zeit zu bewältigen. 

Wer immer in dem Fahrzeug saß, das sich der »Solaris« näherte - Marius Carrisser war es nicht. 

Aber das konnte John Coradi nicht wissen. Er war lediglich verwirrt, weil er mit dem Auftauchen des ehemaligen »Deimos«-Kommandanten nicht im Traum gerechnet hatte. 

»Ist das Boot schwer beschädigt?« fragte er. 

»Carrisser meint ja. Auch das Funkgerät arbeitet nicht einwandfrei, deshalb konnte er weder ein Schiff im Orbit erreichen noch ... Moment, jetzt habe ich ihn in der Ortung.« 

»Optische Beobachtung!« warf Coradi über die Schulter. 

Die Außenschirme flammten auf. 

Charru beugte sich leicht vor und starrte auf die flimmernden Bilder. Ein silberner Punkt! Er kam rasch näher, in eigentümlich ungleichmäßiger Geschwindigkeit, fast torkelnd. Jetzt sackte er ein Stück ab und wurde dicht über dem Boden abgefangen. Und jetzt ... 

Der Schirm zeigte eine wirbelnde Staubwolke. 

»Havarie«, meldete die Lautsprecher-Stimme überflüssigerweise. »Keine Funkverbindung mehr! Kommandant Carrisser scheint das Bewußtsein verloren zu haben.« 

Coradis Kiefer mahlte. 

Charru wagte kaum zu atmen. Wenn dem Marsianer jetzt einfiel, daß schon die Besatzung der »Deimos« damals ein Fiasko erlebt hatte, weil sie Marius Carrisser in einem anfliegenden Beiboot vermutete ... 

Aber John Coradi war lediglich verärgert über die unerwarteten Schwierigkeiten. »Wir müssen ihn herausholen«, sagte er. »Schicken Sie unsere eigene Landefähre hinüber und beeilen Sie sich. Ich hoffe nicht, daß sich in diesem Fall Probleme mit der Radioaktivität ergeben.« 

* 

Die Klimaanlage des Bootes arbeitete nicht. 

Die Männer in der Kanzel froren erbärmlich, aber dafür hatten sie die Gewißheit, daß niemand sie von außen durch die reifbeschlagene Kuppel erkennen konnte. Sie benutzten die kleinen Außenschirme, die für solche Notfälle vorgesehen waren. Beryl beobachtete konzentriert das Miniatur-Abbild des Tals, das Schiff und das eigentümlich plump wirkende Fahrzeug, das sich in diesem Augenblick aus einer Schleuse löste. 

»Ziemlich ungewöhnliches Ding«, stellte Konan fest. 

Gillon zuckte die Achseln. Als er beobachtete, wie Charta und Camelo gefangengenommen wurden, hatte er auf die Besonderheiten des marsianischen Bootes nicht geachtet. Die Terraner konnten nicht ahnen, daß es sich um ein Spezialfahrzeug für Operation auf strahlenversuchtem Gelände handelte. Sie registrierten nur mit leisem Unbehagen die massiven Konturen, die sie unwillkürlich auf die Bewaffnung bezogen. 

»Deckung!« befahl Gillon knapp. 

Die Männer hatten schon vorher die Gurte gelöst, jetzt glitten sie von den Sitzen. Nur Hasco blieb an seinem Platz: ein hochgewachsener, schlanker Mann, der mit dem eigens zu diesem Zweck gekürzten schwarzen Haar am ehesten Marius Carrisser glich. Und der noch heftiger fror als die anderen, weil er in einem improvisierten Kleidungsstück aus dünnen schwarzen Tuchfetzen steckte, von dem er hoffte, daß es zumindest auf den ersten Blick an eine marsianische Uniform erinnerte. 

Gillon stellte erleichtert fest, daß zumindest ein Teil ihrer Rechnung aufging. 

Wegen der Strahlengefahr landete das Beiboot der »Solaris« so, daß seine eigene Einstiegluke nur wenige Meter von der des vermeintlichen Havaristen entfernt war. Hasco winkte aufgeregt, obwohl er wußte, daß durch die beschlagene Kuppel nur schattenhafte Bewegung zu sehen war. Die beiden Marsianer, die im gleichen Augenblick auf dem Monitor erschienen, winkten zurück. Sie hatten es eilig. Hasco atmete tief durch, dann sprang er auf, öffnete hastig die Luke und ließ sich mit der Schulter dagegen sinken. 

Scheinbar völlig erschöpft fiel er den Marsianern vor die Füße, wohlweislich mit dem Gesicht nach unten. 

Genau wie geplant beugten sich die beiden Männer über ihn, und das war der Moment, in dem die Tiefland-Krieger handelten. 

Erein stieß sich ab, schnellte mit einem Hechtsprung aus der Luke und riß einen der Marsianer zu Boden. Gleichzeitig federte Hasco hoch und rammte dem zweiten Mann den Kopf unter das Kinn, Gillon landete als nächster auf dem schwarzen, wie glasiert schimmernden Boden, erreichte in wenigen Sätzen das marsianische Beiboot und zielte so lange - mit der Betäubungspistole durch die offene Luke, bis er einen dumpfen Fall hörte. 

»Na also«, sagte Konan hinter ihm zufrieden. 

Gillon grinste und sah sich nach Erein um, der seinem schreckensstarren Gegner die Dolchspitze gegen die Kehle drückte. Sie warteten einen Augenblick, bis sie sicher waren, daß die Wirkung der Betäubungsstrahlen im Innern des Fahrzeugs nachgelassen hatte. Gegen die Sicht von der »Solaris« aus waren sie gedeckt. Mit schußbereitem Lasergewehr betrat Gillon das Boot, und erst jetzt entdeckte er die beiden merkwürdigen Zellen mit den dick verglasten Fenstern, die einen großen Teil des Innenraums einnahmen. 

»Was ist das?« fuhr er den Marsianer an, der als einziger bei Bewußtsein war. 

»Ent ... Entseuchungs-Kammern.« 

Der Mann würgte die Antwort mühsam hervor, weil Erein den Druck der Dolchspitze verstärkte. Gillon fluchte unterdrückt. 

»Zu wenig Platz«, knurrte er. Und zu dem Marsianer: »Kann man die Kammern öffnen?« 

»J - ja, sicher.« 

»Kann man sie gefahrlos benutzen?« 

»Ja.« 

»Fein.« Gillon lächelte grimmig. »Du hast selbstverständlich den Vortritt, Freund.« 

Der Marsianer zitterte zwar an allen Gliedern, aber er hatte offenbar die Wahrheit gesagt und zögerte nicht, die Türen zu öffnen und eine der Entseuchungskammern zu betreten. Gillon hielt ihn am Kragen zurück und beförderte ihn stattdessen in die Kanzel. Der Pilot, der unter der Wirkung der Betäubungsstrahlen vom Sitz gekippt war, würde noch eine geraume Weile schlafen. Der Mann mit dem geschwollenen Kinn kam schon wieder zu sich. Benommen sah er zu, wie eine Horde wilder, kriegerischer Gestalten das Beiboot in Besitz nahm, sich auf Kanzel und Entseuchungs-Kammern verteilte und die Luke schloß. 

Sekundenlang war die Stille so dicht, daß die Marsianer zusammenschauerten. 

Gillon bezwang seine Erregung. Er wandte sich dem Älteren der beiden Uniformierten zu und durchbohrte ihn mit einem eisigen Blick. 

»Du wirst das Boot fliegen und ordnungsgemäß andocken«, sagte er. »Dann wirst du innerhalb der Schleuse einen Kurzschluß verursachen, damit die Überwachungsanlage ausfällt. Wir werden merken, ob sie tatsächlich nicht mehr arbeitet. Beim ersten Ton einer Alarmsirene stirbst du. Verstanden?« 

Der Marsianer schluckte. Er war Soldat und ein loyaler Bürger der Vereinigten Planeten. 

»Das tue ich nicht«, sagte er heiser. 

»Nicht?« fragte Gillon gedehnt. 

Der Marsianer schwieg. Gillon zog die Lippen von den Zähnen - ein Lächeln, das ungemein gefährlich wirkte. 

»Konan«, sagte er. »Würdest du für einen Augenblick die Felljacke ausziehen?« 

Der knochige schwarzhaarige Mann verbarg das Grinsen. Schweigend entblößte er seinen Oberkörper. Der Marsianer sog scharf die Luft ein und starrte auf die schrecklichen Narben. 

»Laserverbrennungen«, sagte Gillon sanft. »Marsianischer Vollzug. Wenn wir mit dir fertig sind, kannst du zwar kein Beiboot mehr lenken und keinen Kurzschluß verursachen, aber dein Geschrei wird sich sehr förderlich auf den Eifer deines Kameraden auswirken.« 

Der Uniformierte schloß die Augen. 

Für ihn waren die Terraner blutrünstige Barbaren, nicht viel besser als wilde Tiere. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß sie ihre Drohung wahrmachen würden. 

»Nicht«, stammelte er. »Ich ... ich tue alles ... Ich schwöre ...« 

* 

John Coradi beobachtete den Außenschirm. 

Der Wachmann mit dem Lasergewehr behielt pflichtschuldigst die beiden Gefangenen im Auge. Aber Charru glaubte aus seiner Haltung zu lesen, daß er sie unterschätzte. Sie hatten sich nicht gewehrt. Camelo hing immer noch scheinbar benommen in dem Schalensitz, und mit der weißen Tunika erinnerten sie vermutlich beide zu sehr an harmlose Patienten, um den Marsianer wirklich zu beunruhigen. 

Der Monitor zeigte, wie sich das Beiboot der »Solaris« wieder in Bewegung setzte. 

»Larsen?« rief John Coradi ins Mikrophon. 

»Alles in Ordnung«, kam eine leicht krächzende Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben Kommandant Carrisser an Bord.« 

»Gesund?« 

»Ja, Kommandant.« 

»Dann beeilen Sie sich! Wenn sich Kommandant Carrisser nicht zu erschöpft fühlt, möchte ich ihn gern sofort in der Kanzel sprechen.« 

»Verstanden ...« 

Die Verbindung brach ab. 

Coradi schien die Krächzer in der Stimme seines Untergebenen auf akustische Störungen zurückzuführen. Charru war sicher, daß der Mann ein Messer an der Kehle spürte. Die Tiefland-Krieger waren im Augenblick bestimmt nicht in der Stimmung, besonders rücksichtsvoll mit ihren Gegnern umzugehen. 

Einer der Monitore zeigte jetzt die Schleuse mit dem Boot. 

Die Insassen hätten sofort aussteigen können, da sich die »Solaris« nicht im Vakuum befand, doch vorerst verließ nur ein einziger Uniformierter das Fahrzeug. Rasch ging er auf eine Wand zu, bediente irgendwelche Knöpfe und schien sich dabei auffallend ungeschickt anzustellen. 

»Idiot«, murmelte der Kommandant. 

In der nächsten Sekunde fielen sämtliche Schirme aus, und Coradi seufzte abgrundtief. Charru hatte die Luft angehalten, jetzt atmete er vorsichtig aus. Sein Herz hämmerte, seine Haut prickelte vor Schweiß. Aber der Kommandant der »Solaris« schien jede Ungereimtheit, jede schwache Stelle, jeden verdächtigen Umstand in diesem haarsträubenden Täuschungsmanöver entweder auf den Zufall oder die Nervosität seiner Leute zu schieben. 

Blieb nur noch der wachhabende Offizier in der Kanzel. Er durfte keine Gelegenheit mehr bekommen, das Funkgerät zu benutzen. Und wie es aussah, würde auch das kein großes Problem sein. 

Charru versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war trocken wie Zunder. 

Es klappt nicht, wiederholte ein bösartiges Stimmchen in seinem Hinterkopf beständig. So einfach geht das nicht! So einfach kann das gar nicht gehen. So einfach ... 

Im Rücken des bewaffneten Wächters glitten die Türflügel auseinander. 

Er spürte den Luftzug, aber er kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen. Ein wohlgezielter Fausthieb schleuderte ihn zu Boden. Erein und Gillon sprangen über den stürzenden Körper hinweg. Konan, Beryl und Hasco folgten - und die herumwirbelnden Marsianer starrten fassungslos in die Mündungen von vier Lasergewehren. 

»Keine Bewegung«, sagte Gillon. 

Mehr nicht. Aber die zwei Worte, nicht einmal laut, klangen so, daß die marsianischen Techniker förmlich versteinerten und Coradis Gesicht die Farbe von schmutziger Milch annahm. 

Die nächste Sekunde schien sich zur Ewigkeit zu dehnen. 

Eine Sekunde, in der Charru fast ebenso fassungslos auf seine Gefährten starrte wie die Marsianer, weil er immer noch nicht an den Erfolg dieses unverschämten Bluffs glauben konnte. Dann begannen seine Gedanken wieder zu arbeiten, wirbelnd und überstürzt, und er sprang so plötzlich auf, daß selbst Gillon zusammenzuckte. 

»Zwei Mann nach oben, schnell!« 

Charru stieß die Worte schon in vollem Lauf hervor, rannte durch die Tür, erreichte mit einem Sprung die aufwärts schwebende Plattform des Transportschachts. Seine Nerven vibrierten. Noch sprach nichts dafür, daß der wachhabende Offizier Verdacht geschöpft hatte. Er durfte das Funkgerät nicht anfassen. Er durfte nicht! Denn wenn in dem, was dieser selbstzufriedene kleine Mediziner gesagt hatte, auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte ... 

Der Schacht öffnete sich. 

Ein kurzer Flur, dann die Kanzeltür. Die Rechte des Offiziers lag locker auf einem Schaltfeld. Er hörte das Geräusch, drehte sich ohne Hast um und holte Luft, um etwas zu sagen. 

Charru stand mit einem Sprung neben ihm und schlug ihm die Faust an die Schläfe. 

Den zusammenbrechenden Körper fing er auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Ein Blick zeigte ihm, daß zwar der Kommunikator, aber nicht das Funkgerät benutzt worden war. Mit einem tiefen Atemzug stützte er sich auf die Lehne des Pilotensitzes und sah Erein, Konan und Beryl entgegen, die im gleichen Moment in die Kanzel stürmten. 

Der rothaarige Tarether atmete auf. 

Beryl von Schun warf einen interessierten Blick in die Runde. Konan, gelassen wie immer, hob einigermaßen verständnislos die Brauen. 

»Was ist denn mit dir los?« fragte er gedehnt. 

»Was wohl? Ich wollte verhindern, daß der Bursche hier über Funk um Hilfe ruft.« 

»Und warum sollte er nicht? Wir brauchen doch höchstens eine Viertelstunde, um wieder zu verschwinden.« 

Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Herz hämmerte immer noch. Langsam schüttelte er den Kopf. 

»Nein, Konan«, sagte er. »Wir werden nicht verschwinden. Nicht so schnell. Wir werden es uns vielleicht überhaupt nicht erlauben können, dieses Schiff wieder aus der Hand zu geben.« 

»Waaas?« fragte Konan verblüfft. 

»Moment mal!« protestierte Erein. »Was sollen wir denn mit ...« 

»Später, Erein. Du wirst es begreifen. Ich möchte, daß ihr John Coradi hierherbringt.« 

Zwei Minuten später stand der Kommandant der »Solaris« mit bleichem Gesicht in der Kanzel. 

Charru sah ihn an. Ein Blick, unter dem Coradi binnen eines einzigen Atemzuges alles einfiel, was die Behörden der Vereinigten Planeten im Laufe der Zeit gegen die Barbaren unternommen hatten. 

»Was ... was wollen Sie?« fragte er mühsam beherrscht. 

»Informationen«, sagte Charru ruhig. »Informationen über die Aktion »Tödlicher Ring«. Und da Sie nicht der einzige sind, den ich fragen werde, rate ich Ihnen in Ihrem eigenen Interesse, bei der Wahrheit zu bleiben.« 

VII. 

In der Kanzel des Kommandokreuzers »Base C« herrschte gedämpfte Unruhe. 

Das Schiff befand sich im Orbit um Luna. Die Operation »Tödlicher Ring« war längst abgeschlossen. Zwei Aufklärer kreisten noch in einer Umlaufbahn um die Erde, wo sie als mobile Eingreif-Reserve stationiert worden waren. Sie warteten auf ihren Rückruf. Die »Deimos«, die sie eventuell hatten unterstützen sollen, existierte nicht mehr. Eine Strafexpedition gegen die Priester in der Ruinenstadt erübrigte sich, da der ganze Planet dem Untergang geweiht war. Die überschweren Container-Schiffe befanden sich bereits auf dem Heimflug, und alle anderen Beteiligten warteten darauf, daß die »Solaris« ihre begrenzte Aktion im Himalaya beendete. 

Die »Solaris« jedoch antwortete nicht. 

Ihre letzte Routine-Meldung war überfällig. Auf Funksprüche reagierte sie nicht. Normalerweise hätten die Männer in der Kanzel der »Base C« an einen vorübergehenden technischen Defekt geglaubt. Aber die »Solaris« war in einem radioaktiv verseuchten Gebiet gelandet, und was sie dort - wirklich oder angeblich - entdeckt hatte, klang alles in allem ziemlich beunruhigend. Der Offizier, bei dem die Fäden der Operation »Tödlicher Ring« und der Parallel-Unternehmen zusammenliefen, hatte den Rang eines Colonels und galt als zuverlässiger Perfektionist. 

Unvorhergesehene Zwischenfälle haßte er ebenso wie Zeitüberschreitungen. Die Entdeckung einer unterirdischen Zivilisation im Himalaya interessierte ihn im Grunde weniger als die strikte Einhaltung seiner Order. Die »Solaris« hatte ihre Zeit überzogen und drohte, das perfekte Programm über den Haufen zu werfen. Der Colonel hatte noch einen gewissen Spielraum, aber für den Fall, daß ihn unvorhergesehene Umstände in Verzug brachten, wollte er keine zusätzliche Zeit durch langes Zögern und Abwarten verlieren. 

Über Funk rief er einen der Aufklärer im Terra-Orbit. 

Seine Weisung war klar und eindeutig: Sofort ein Beiboot ausschleusen, das herausfinden sollte, wieso sich die »Solaris« nicht meldete. 

»Verstanden«, bestätigte der Funker des Aufklärers. 

Der Colonel lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück und versuchte abzuschätzen, wie lange es noch dauern würde, bis er endgültig zur marsianischen Pol-Basis zurückkehren konnte. 

* 

Der Großteil der »Solaris«-Besatzung wurde in die Zellen gesperrt, die von den Erbauern des Schiffs offenbar für den Fall vorgesehen worden waren, daß bei einer kriegerischen Auseinandersetzung Gefangene gemacht wurden. 

Charru und Camelo, Beryl, Karstein und die beiden rothaarigen Tarether versammelten sich in dem Raum unterhalb der Kanzel. Ein paar Nordmänner hielten Wache, und in dem medizinischen Trakt mit den Entseuchungs-Kammern warf Kormak mit Blicken um sich, die den kleinen, hageren Arzt dazu brachten, sich sehr eifrig um die beiden Strahlenkranken zu kümmern, auch wenn er ihnen nicht helfen, sondern nur ihre Symptome lindern konnte. 

Der marsianische Kommandant hatte alles erzählt, was er über die Operation »Tödlicher Ring« wußte. 

»Ich glaube es nicht«, sagte Gillon. »Ich glaube es einfach nicht. Es ist nicht wahr!« 

»Meinst du, die Marsianer lügen?« fragte Beryl gedehnt. 

»Ja! Denen traue ich alles zu!« 

»Es spielt keine Rolle«, sagte Charru. »Ob sie lügen oder nicht - wir dürfen zumindest nicht ignorieren, was sie sagen. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, daß die Erde vielleicht in kurzer Zeit nicht mehr bewohnbar ist, müssen wir uns darauf vorbereiten. Und das heißt, daß wir möglicherweise sehr nötig ein Schiff brauchen werden.« 

Niemand antwortete. 

Sie hatten zu lange, zu verzweifelt darum gekämpft, nach Terra zurückzukehren. Gillon war nicht der einzige, der sich zu glauben weigerte, das alles könne umsonst gewesen sein. 

»Charru hat recht«, sagte Camelo schließlich fast widerwillig. »Wir brauchen das Schiff. Vielleicht belügt uns dieser Coradi wirklich, aber wir müssen zumindest vorbereitet sein.« 

»Und die Marsianer?« 

Karstein stellte die Frage. Beryl von Schun runzelte die Brauen und zuckte dann die Schultern. 

»Wenn das Schiff von hier verschwindet, werden sie vielleicht meinen, es sei beim Start abgestürzt oder sonst etwas.« Er zögerte und sah von einem zum anderen. »Ich kann die verrückte Geschichte mit dem Kohlendioxyd auch nicht glauben. Aber ihr müßt zugeben, daß Coradi ziemlich überzeugend klang und ...« 

»Überlaßt ihn mir nur für eine Viertelstunde, dann wird er noch viel überzeugender klingen«, sagte Karstein durch die Zähne. 

»Unsinn! Er war doch ohnehin schon halbtot vor Angst. Nein, wir können nicht ignorieren, was er gesagt hat. Wir brauchen das Schiff.« 

Charru nickte nur. 

Ein Wink brachte Camelo und Beryl in Bewegung. Zu dritt stiegen sie in die Kanzel hinauf, wo Hasco und Brass die marsianischen Offiziere bewachten. 

Charru trug immer noch die weiße Krankenhaus-Tunika. Aber er hatte sein eigenes, von den Marsianern »entseuchtes« Schwert am Gürtel, und John Coradi war ohnehin nicht mehr in der Stimmung, seine ehemaligen Gefangenen zu unterschätzen. 

»Ich kann nichts dafür!« begann er zu beteuern. »Die Entscheidung ist vom Sicherheits-Ausschuß getroffen worden. Und vom Rat der Vereinigten Planeten! Ich kann wirklich nichts dafür.« 

»Und Sie sind selbstverständlich dagegen, die Bevölkerung eines ganzen Planeten auszurotten«, sagte Charru sarkastisch. 

John Coradi hatte die Klinge eines Schwertes auf der Haut gefühlt. Und er hatte Nordmänner mit knirschenden Zähnen und geballten Fäusten gesehen, die ihre Empörung nur mühsam zu beherrschen vermochten. 

»Ja«, sagte er tonlos. »Ich bin dagegen.« 

»Sehr gut. Dann wird es Ihnen sicher nicht schwerfallen, dieses Schiff zu starten und weiter im Norden wieder zu landen.« 

»L - landen?« stammelte der Marsianer. 

»Ja, landen. Oder glauben Sie, wir lassen uns freiwillig von euch umbringen? Wenn die Erde unbewohnbar wird, werden wir sie verlassen.« 

»Verlassen?« 

»Sie haben richtig gehört. Und jetzt bereiten Sie den Start vor.« 

Coradi schluckte krampfhaft und starrte auf die Instrumente. 

Vor ein paar Minuten hatte er gesehen, wie der schlanke blonde Mann mit dem Namen Beryl ohne jede Hilfe den Kommunikator in Tätigkeit gesetzt hatte. Und die Barbaren waren immerhin mit der alten »Terra I« vom Mars zur Erde geflogen. Coradi begriff, daß er seine Gegner nicht täuschen, ihnen keinen technischen Defekt vorspiegeln, überhaupt nichts tun konnte, was sie nicht sofort durchschauen würden. Und dann? John Coradi wäre notfalls bereit gewesen, sein Leben zu opfern. Aber er kannte den Tod nur in der gefühllosen, mechanisierten Gestalt der marsianischen Liquidations-Zentralen. Er brachte es nicht fertig, der Drohung eines blanken Schwertes zu widerstehen. 

»Gut«, flüsterte er schwach. »Ich tue, was Sie wollen.« 

Charru wußte, daß der andere nicht mehr wagen würde, ihnen Schwierigkeiten zu machen. 

Ein paar Minuten später startete das Beiboot, mit dem Gillon und sein Befreiungstrupp gekommen waren. Sie würden vorausfliegen, damit die Menschen in der nördlichen Steppe vorbereitet waren und die Ankunft des Schiffs nicht für eine Bedrohung halten würden. 

Einen Augenblick lang dachte Charru daran, daß er von jetzt an nicht nur für sein Volk, sondern auch für seinen Sohn kämpfen würde. Er lächelte. 

* 

Die »Solaris« war bereits gestartet, als sich das abkommandierte Beiboot des anderen Aufklärers dem Tal im Himalaya näherte. 

Drei Männer befanden sich an Bord. Der Offizier hieß Kirst und hatte eine vielversprechende militärische Laufbahn hinter sich. Seine Untergebenen trugen die Namen Gerrek und Hill. Lyrio Hill verdankte seine Anwesenheit in dem Beiboot einem Defekt der Technik. Hätte der Computer korrekt gearbeitet, wäre er vielleicht einer der kleinen künstlerischen Fakultäten der venusischen Universität Indri zugeordnet worden. Lyrio Hill besaß Phantasie und Humor, aber da ein defekter Computer ihm die Militär-Laufbahn zugewiesen hatte, für die er sich nicht eignete, war aus diesem Humor inzwischen beißender Sarkasmus geworden. 

Der Offizier fand es bemerkenswert, daß Lyrio Hill schwieg, während sie das zerstörte Tal überflogen. 

»Die »Solaris« müßte hier sein«, bemerkte Gerrek überflüssigerweise. 

»Sie ist aber nicht hier, oder?« 

»Nein. Ob sie wieder gestartet ist?« 

Kirst verzichtete darauf zu fragen, woher, beim Andromeda-Nebel, er das wissen sollte. 

Dreimal überflog das Beiboot das Tal, ohne etwas anderes zu entdecken als das, was von der »Solaris«-Besatzung bereits gemeldet worden war. Eine unterirdische technische Anlage, die radioaktiven Dampf abgab. Verkohlte Leichen. Clones, wiederholte der Offizier in Gedanken seine Informationen. Für ihn klang das völlig unglaubhaft. Er kannte den Kommandanten der »Solaris« nicht persönlich und neigte dazu, ihn für einen Phantasten zu halten. 

Deshalb fiel es ihm auch nicht schwer, ihm einen überhasteten Start und vielleicht sogar einen Absturz zuzutrauen. 

Im Tal jedenfalls gab es nichts zu entdecken außer eines der Flugzeuge, wie sie bekanntermaßen von den Barbaren-Priestern benutzt wurden. Der Offizier verzichtete darauf, das Beiboot landen zu lassen. Stattdessen flog er systematisch das Gebirge ringsum ab, und eine knappe Stunde später meldete die Ortung Metalltrümmer. 

Die Trümmer des Beibootes, das Ciran entführt hatte - doch das konnten die Marsianer nicht ahnen. 

Die Witterungsverhältnisse verboten es, bis auf Sichtweite heranzufliegen. Um die Gipfel des Himalaya tobte ein heftiger Sturm, und keiner der Marsianer legte Wert darauf, die Widerstandsfähigkeit ihres Fahrzeugs unter solchen Bedingungen zu erproben. Etwa zehn Minuten hing das Boot bewegungslos über dem fraglichen Platz, dann entschied Kirst, daß sie wohl tatsächlich die Trümmer der abgestürzten »Solaris« gesichtet hätten. 

»Könnte aber auch ein Haufen Nägel sein«, sagte Lyrio Hill respektlos. 

»Es ist die »Solaris«, wiederholte der Offizier seine Ansicht. »Aber wir werden versuchen, einen Landeplatz zu finden und uns zu überzeugen.« 

Sie versuchten es, und es dauerte fast eine Stunde. 

»Das ist ein Tagesmarsch«, sagte Lyrio Hill. »Ich hoffe, wir haben die notwendige Ausrüstung dabei.« 

»Sie wissen, daß wir alles dabei haben«, wies ihn Kirst zurecht. 

»Auch Fußsalbe?« 

Kirst biß die Zähne zusammen. 

Der dritte Mann sah sich sehr nachdenklich um. Für die Konstrukteure des Beibootes hatten Fußmärsche sicher nicht zu den möglichen Aufgaben der Insassen gehört. Ihre Ausrüstung gestattete es ihnen, völlig abgeschottet von der Außenwelt mehrere Wochen zu überleben oder sich - theoretisch - im Zentrum eines Atomkrieges zu bewegen. Aber sobald sie das Fahrzeug verließen, waren sie völlig auf die eigenen Kräfte angewiesen, und auch im normalen militärischen Ausbildungsprogramm kamen Fußmärsche nicht vor. 

Trotzdem ließ Kirst am anvisierten Platz landen. 

Eine Felsenterrasse mitten in einer Wildnis, die den Marsianern gelindes Grauen einflößte. Eine halbe Stunde lang beobachteten sie die Umgebung, bevor zwei von ihnen das Boot verließen. Lyrio Hill benutzte den Helmfunk, um seiner Meinung Ausdruck zu geben. 

»Bestimmt antwortet die »Solaris« nicht mehr, weil die Leute sprachlos wegen der grandiosen Landschaft sind«, behauptete er. 

Kirst preßte die Lippen zusammen. »Können Sie sich auf dem Gelände bewegen?« 

»Sicher.« 

»Halten Sie es für möglich, bis zu den Trümmern der »Solaris« vorzustoßen?« Bei dieser Frage hatte der Offizier bereits beschlossen, seinem Untergebenen mindestens zu einem halben Jahr psychiatrischer Behandlung zu verhelfen. 

»Möglich ist alles«, sagte Hill trocken. »Aber es würde, wie erwähnt, einen Tagesmarsch kosten. Und ich glaube nicht ...« 

Er verstummte abrupt. 

Der Offizier starrte auf den Außenschirm und glaubte zu träumen. Von einer Sekunde zur anderen wurde die Wildnis ringsum lebendig. Yetis ... Schneemenschen ... Wie aus dem Boden gewachsen tauchten sie auf, fauchend und heulend, griffen blindlings an und schienen die Lasergewehre und Betäubungswaffen in den Händen ihrer Gegner überhaupt nicht wahrzunehmen. 

»Zurück!« schrie Kirst hysterisch. »Sofort zurück! Aktion abbrechen!« 

Die beiden Marsianer schafften es, sich schnell genug in das Beiboot zurückzuziehen. 

Auch sie erlebten den unheimlichen Augenblick, als ein Felsblock an ihnen vorbeirollte und fast ihr Fahrzeug zerschmetterte. Dem marsianischen Offizier gelang es ohne Schwierigkeiten, das Boot zu starten, aber seine Hände zitterten. 

»Wahrhaft paradiesisch«, murmelte Lyrio Hill. 

»Wie bitte?« fragte sein Vorgesetzter scharf. 

»Paradiesisch«, wiederholte Hill. »Es sollte ein Scherz sein, Kommandant, aber ich sehe ein, daß es ein schlechter Scherz war. Nach allem, was wir gesehen haben, dürfen wir wohl davon ausgehen, daß die »Solaris« abgestürzt und die Besatzung massakriert worden ist.« 

* 

Auf den Außenschirmen wirkte die Flußniederung mit den winkenden Menschen wie eine Spielzeug-Landschaft. 

John Coradi lief der Schweiß ins Genick. Sein Co-Pilot bediente mit zitternden Fingern die Kontrollen. Die Landung bot keine Probleme, auch der Start war nicht schwierig gewesen. Aber die beiden Männer spürten den aufmerksamen Blick von Beryl, der sich im Andrucksitz des Funkers angeschnallt hatte. Sie wußten, daß nur die Tür und ein kurzer Transportschacht sie von den restlichen Terranern trennten, daß sie keine Chance hatten, ihre Bewacher zu überwältigen - daß sie hoffnungslos in der Falle saßen. 

Bremsschübe ließen das Schiff erzittern. 

Der flache Platz zwischen Baumgürtel und Steppe war menschenleer. Minuten später setzte die »Solaris« mit einem harten Ruck auf, und John Coradi fuhr sich mit der Hand über die Stirn, während seine Ohren noch vom Donnern der Triebwerke dröhnten. Beryl schüttelte die Gurte ab und stand auf. Hinter ihm erschien Charru in der Tür. Sein Blick wanderte über die beiden Marsianer. 

»Gut«, sagte er. »Und jetzt aktivieren Sie den Energieschirm.« 

Coradi schluckte. 

»Energieschirm?« echote er. 

Charru lächelte matt. »Selbst die alte »Terra« verfügte über einen Energieschirm, der sie gegen Ortungsstrahlen schützte. Und die »Solaris« ist ein Kampfschiff. Also?« 

Der marsianische Kommandant begrub seine letzte Hoffnung. Jede Suchaktion würde vergeblich bleiben. Coradi ließ die Schultern sinken und nickte dem Co-Piloten zu. 

»Aktivieren Sie den Schirm«, sagte er tonlos. 

Der Offizier gehorchte schweigend. Durch die Sichtkuppel konnte Charru das kurze Flimmern in der Luft sehen, als sich die schützenden Energiefelder aufbauten. Vom Fluß her näherten sich die ersten Menschen dem Schiff, eilig und erregt. Vermutlich wußten sie schon von der Beiboot-Besatzung, warum die »Solaris« hier gelandet war. Und sicher spürten sie alle den gleichen Zorn und die gleiche Bitterkeit, wehrten sich mit der gleichen Verzweiflung gegen die Wahrheit, weil sie den Gedanken nicht ertrugen, daß die Erde wirklich unbewohnbar werden könnte. 

Karstein und Kormak sperrten die beiden Marsianer zu den anderen in die Zellen, wo sie bequemer untergebracht waren als die meisten Menschen in dem provisorischen Lager. 

Charru und Beryl fuhren im Transportschacht nach unten. Anders als die alte »Terra« mit ihrer vorsintflutlichen Eisenleiter verfügte die »Solaris« über eine ausfahrbare Rampe. Die Menschen warteten schweigend. Gerinths nebelgraue Augen wirkten verschleiert, als sein Blick über die kleine Gruppe glitt, die das Schiff verließ. 

»Charru«, sagte er leise. »Ist es wirklich wahr, was Gillon erzählt hat?« 

»Ich weiß es nicht, Gerinth. Ich weiß nur, daß die Marsianer keinen Grund haben, uns zu belügen. Und wir mußten damit rechnen, daß sie die Explosion einer Atombombe auf diesem Planeten nicht hinnehmen würden, wir ...« 

Er stockte, als sein Blick zufällig auf Ciran fiel. 

Von dem gebrochenen Arm abgesehen war dem Jungen nur noch wenig von den Strapazen anzumerken. Furcht und Sorge lagen in seinen Augen, aber er wagte offenbar nicht, sich bemerkbar zu machen. 

»Du willst zu deinem Bruder?« fragte Charru. 

Ciran nickte. »Er ist krank, nicht wahr? Wird er ... wird er wieder gesund werden?« 

Charru schüttelte den Kopf. Es war sinnlos zu lügen. »Nein, Ciran. Er und Olant sind in dem unterirdischen Reich der Clones mit radioaktivem Dampf in Berührung gekommen. Sie hatten von Anfang an keine Chance.« 

»Weiß Chan es?« 

»Nein.« Charru zögerte. »Glaubst du, er würde es wissen wollen?« 

Ciran schüttelte heftig den Kopf. Seine Lippen zuckten. »Er soll es nicht wissen. Ich ... ich will bei ihm bleiben.« 

»Das kannst du. Beryl wird dir den Weg zeigen.« 

»Danke ...« 

Fast unhörbar flüsterte Ciran das letzte Wort. Es war das erstemal, daß es über seine Lippen kam, und in seiner Haltung lag keine Spur mehr von der katzenhaften Wildheit, die er sonst zeigte. Charru sah ihm nach und fragte sich, ob er jetzt vielleicht begreifen würde, was Bar Nergal und die Priester seinem Volk antaten. 

Beryl ging schweigend voran und öffnete Ciran die Tür der Kammer mit der Sichtscheibe. 

Der marsianische Mediziner war ebenfalls eingesperrt worden, weil er nichts mehr tun konnte. Kormak hatte dafür gesorgt, daß die Kranken Foliendecken bekamen. Olant lag in tiefer Bewußtlosigkeit. Chan war ein paarmal zu sich gekommen, aber jetzt hielt auch er die Augen geschlossen und rührte sich nicht. 

Leise trat Ciran an die Pritsche und blickte in das blasse, schweißbedeckte Gesicht seines Bruders. 

Beryl hatte sich auf den Gang zurückgezogen. Er blieb in der Nähe, weil er Ciran nach der Sache mit dem Beiboot jede Verrücktheit zutraute. Aber im Augenblick war der Junge unfähig, irgend etwas anderes zu empfinden als den verzweifelten Schmerz, der ihm das Herz zusammenpreßte. 

Chan würde sterben. 

So wie Chaka und Che und Croi ... 

Bar Nergal hatte befohlen, die Atombombe abzuwerfen. Und Bar Nergal hatte Chan zurück in das Tal geschickt, obwohl er wissen mußte, daß es gefährlich war. Ciran ballte die Fäuste, starrte auf seine weiß hervortretenden Fingerknöchel. Bar Nergal war ein Gott. Für ihn zählte das Leben eines einzelnen nicht. Ciran hatte fest daran geglaubt, daß das richtig sei, aber jetzt gelang es ihm einfach nicht mehr, die Sicherheit dieses Glaubens wiederzufinden. 

Vielleicht, dachte er verzweifelt, war es besser für sein Volk, keine Götter zu haben. 

VIII. 

Charru lehnte mit verschränkten Armen an einem Baumstamm. 

Er hätte gern nach Lara gesehen, aber die Fragen der anderen waren zu drängend gewesen. Ringsum bildeten die Menschen eine schweigende Mauer. Jarlon kauerte mit bleichem Gesicht auf einem Steinblock. In Robins blinden Augen standen Tränen, die Kinder waren blaß und verstört. Sie hatten ohnehin längst aufgeschnappt, worum es ging. Sie spürten die Erregung der Erwachsenen, den ungläubigen Zorn, und es war sinnlos, ihnen die Wahrheit vorenthalten zu wollen. 

So sachlich wie möglich wiederholte Charru das, was der marsianische Kommandant erklärt hatte. 

Eine Operation, deren Code-Bezeichnung »Tödlicher Ring« jeden erschauern ließ ... Die Erdatmosphäre mit Kohlendioxyd angereichert, damit ein Treibhaus-Effekt entstand ... Und binnen weniger Wochen Hitze, die das Land ausdörren, die Polkappen schmelzen, furchtbare Naturkatastrophen verursachen und am Ende den ganzen Planeten vernichten würde ... 

Sekundenlang blieb es still, dann brach ein Stimmengewirr los, in dem sich niemand mehr Gehör verschaffen konnte. 

»Unmöglich!« 

»Die Marsianer lügen!« 

»Sie wollen uns in Angst und Schrecken versetzen ... Sie können nicht einen ganzen Planeten zerstören, so viele Unschuldige umbringen ... Nicht einmal sie würden das fertig bringen ... Unmöglich ... Es ist unmöglich ...« 

Charru kämpfte gegen den bitteren Geschmack in der Kehle. 

Er verstand die Reaktion nur zu gut. Auch er wollte nicht daran glauben, daß die Marsianer die Wahrheit sagten. Aber sie erzählten alle das gleiche, soweit sie überhaupt informiert waren. Und für den Mediziner, der zuerst davon gesprochen hatte, waren Charru und Camelo wehrlose Gefangene gewesen. Bei ihm konnte keine Rede davon sein, daß er gelogen hatte, um seinen Gegnern noch in der Niederlage einen Schlag zu versetzen. 

Charru hob die Hand, als der Tumult ein wenig abebbte. 

»Noch hat es wenig Sinn, sich aufzuregen«, sagte er. »Selbst wenn diese Aktion gegen die Erde tatsächlich durchgeführt wurde, steht noch nicht fest, ob sie auch so wirken wird, wie die Marsianer glauben. Ich bezweifle, daß sie es je in der Praxis ausprobiert haben.« 

»Diese Teufel!« knirschte Gian von Skait. »Wir haben gegen die ganze Armee des Mars gekämpft, um hierherzukommen. Und jetzt ...« 

»Wenn wir die Erde tatsächlich verlassen müssen - wo sollen wir dann hin?« fragte der graubärtige Scollon langsam. 

»Ja, wohin?« 

»Es gibt doch keinen anderen Planeten im Sonnensystem, den die Marsianer nicht beherrschen.« 

»Und das Schiff! Es ist höchstens halb so groß wie die »Terra« ...« 

Wieder gingen die Stimmen erregt durcheinander. 

Charru warf einen Blick zu der schlanken Silhouette der »Solaris« hinüber. Sie war in der Tat etwa halb so groß wie die »Terra«. Aber wegen der schweren Waffen und der Strahlenschutz-Einrichtungen würde sie allenfalls ein Viertel der Menschen fassen. 

»Merkur wird nicht von den Marsianern beherrscht«, drang Katalin von Thorns helle Stimme in sein Bewußtsein. 

Es wurde still. 

»Richtig«, sagte Gerinth gedehnt. »Ich nehme jedenfalls an, daß sich Mark Nord und seine Rebellen dort behaupten konnten. Conal Nord hätte doch nicht geduldet, daß man seinen Bruder angreift, oder?« 

Charru zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Es hat ja auch offensichtlich seinen Einfluß dafür eingesetzt, daß die Erde in Ruhe gelassen wird. Und trotzdem konnte er die letzte Aktion nicht verhindern. Wenn es hart auf hart geht ...« 

Er sprach nicht weiter. 

Die anderen wußten auch so, was er sagen wollte. Camelo strich nachdenklich mit den Fingerkuppen über die Saiten der Grasharfe. 

»Wenn wir zum Merkur fliehen, kann es leicht dazu kommen, daß es hart auf hart geht«, sagte er. 

»Und welche Wahl haben wir?« knurrte Karstein. 

»Vorläufig sind das alles ohnehin nur Spekulationen«, schaltete sich Gillon ein. »Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Behauptungen der Marsianer nachzuprüfen. Du solltest Lara fragen, Charru.« 

Er nickte. 

Lieber wäre es ihm gewesen, sie jetzt nicht mit dem neuen, so plötzlich aufgetauchten Problem zu belasten. Noch lieber hätte er selbst die Augen davor verschlossen, wie es offenbar eine ganze Reihe der anderen tat. Sie hatten so lange von der Erde geträumt, hatten sich jeden Schritt des Weges so hart erkämpfen müssen ... 

Selbst Gerinths ruhige graue Augen spiegelten Zorn und Bitterkeit. 

Die Kinder zogen sich zurück und begannen, miteinander zu flüstern. Ein paar Frauen wandten sich mit hängenden Armen ab. Ihr Blick ging in die Ebene hinaus, die so sehr den Steppen des Tieflands glich. Tanit streichelte mechanisch den Kopf des kleinen Mädchens, das sich an ihren Rocksaum klammerte. Einen Moment lang starrte sie ins Leere, dann atmete sie tief auf und straffte die Schultern. 

Die Frauen würden sich mit der Wahrheit abfinden, wenn es sein mußte. 

Für die Kinder mochte der Merkur ein neues Abenteuer sein, das sie sich jetzt ausmalten. Das Leben würde weitergehen, irgendwie. Und noch, dachte Charru, stand ja nicht fest, daß sie die Erde wirklich verlassen mußten. 

Aber als er sich von dem Baumstamm abstieß, um zu den Booten hinüberzugehen, schienen Enttäuschung und Müdigkeit für einen Augenblick wie ein unerträgliches Gewicht auf ihm zu lasten. 

* 

Der Colonel, der den Kommandokreuzer befehligte, starrte mit schmalen Augen auf den Monitor. 

»Wiederholen Sie!« befahl er. »Ich habe nicht genau verstanden.« 

»Die »Solaris« ist aller Wahrscheinlichkeit nach im Himalaya abgestürzt. Unsere Suchmannschaft konnte Metalltrümmer orten und ...« 

»Identifikation?« 

»Keine genaue Identifikation möglich. Aber angesichts der Tatsache, daß die »Solaris« aus dem Tal verschwunden und jeder Funkkontakt abgerissen ist ...« 

»Wieso hat Coradi seinen Start nicht gemeldet?« fuhr der Colonel dazwischen. 

»Das weiß ich nicht, Sir«, sagte der Kommandant des Aufklärers. 

»Haben Sie etwas unternommen, um eventuelle Überlebende zu bergen?« 

»Das war leider unmöglich, Colonel. Die »Solaris« ist in einem völlig unzulänglichen Gebiet abgestürzt, in dem kein Beiboot landen kann. Meine Leute haben es zu Fuß versucht, aber sie wurden von Wilden angegriffen.« 

»Von Wilden?« 

»Einer Art von - Schneemenschen«, sagte der Kommandant unbehaglich. »Das Gebirge wimmelt offenbar davon, und sie greifen rücksichtslos an. Falls die Besatzung der »Solaris« den Absturz überlebt hat, ist mit Sicherheit davon auszugehen, daß die Männer von diesen Bestien umgebracht wurden.« 

Einen Augenblick blieb es still. 

Der Colonel knirschte mit den Zähnen. Zwei verlorene Schiffe! Erst die »Deimos«, die von den wahnsinnigen Priestern abgeschossen worden war, jetzt die »Solaris«. Eine niederschmetternde Bilanz. Und eine Bilanz, die es verbot, auf eine äußerst schwache Hoffnung hin auch noch Beiboote aufs Spiel zu setzen und weitere Verluste zu riskieren. 

Der Colonel seufzte. Eine Reaktion, die sich weniger auf das Schicksal der »Solaris«-Besatzung bezog als auf die Tatsache, daß der perfekte Ablauf der Aktion jetzt ein paar Schönheitsfehler aufwies. 

»Sie haben recht«, sagte er. »So bedauerlich es ist, wir werden die »Solaris« abschreiben müssen.« Und nach einer Pause: »Bereiten Sie sich bitte darauf vor, die Umlaufbahn zu verlassen. Der Rückstart zur Basis erfolgt in einer halben Stunde.« 

* 

»Charru ...« 

Lara schlang die Arme um ihn und drückte einen Moment lang den Kopf an seine Schulter. Sie hatte sich auf dem zurückgeklappten Andrucksitz aufgerichtet, das friedlich schlafende Kind neben sich. Ihr schmales, schönes Gesicht zeigte einen Ausdruck zwischen Erschöpfung, Glück und Schmerz, der ihn wie ein Stich traf. 

»Du weißt es schon«, stellte er fest. 

Sie nickte. »Indred hat es mir gesagt. Oh Charru, es tut mir so leid. Es ist teuflisch - so sinnlos, so ungerecht! Einen ganzen Planeten zu vernichten wegen des Wahnsinns eines bösartigen alten Mannes! All die Menschen, die niemandem etwas getan haben! Und ihr - ihr habt so lange dafür gekämpft, auf der Erde leben zu können.« 

Leidenschaftlicher Zorn verdunkelte ihre Augen. Charru drückte beruhigend ihre Schulter. 

»Noch ist nichts entschieden«, sagte er. »Wir haben die »Solaris« hierhergebracht, weil es vermutlich die unwiderruflich letzte Chance war, je wieder ein Schiff in die Hand zu bekommen. Bis jetzt haben wir nur Behauptungen gehört, aber keine Beweise gesehen.« 

»Und wenn es wahr ist? Wo sollen wir dann hin? Es gibt doch keinen anderen Platz für uns als die Erde.« 

Er sah die Tränen auf ihren Wangen und machte eine beschwichtigende Geste. »Nicht weinen. Wir werden es schon schaffen. Mit der »Solaris« können wir notfalls den Merkur erreichen, und die Rebellen dort haben eine der Luna-Fähren, die groß genug ist, um unsere Leute zu evakuieren. Wir sind nicht wirklich in Gefahr. Und der Merkur ist frei.« 

Lara lächelte unter Tränen. »Das ist das wichtigste, ich weiß. Aber ich weiß auch, was es für euch bedeutet, die Erde aufgeben zu müssen. Ich wünsche mir so sehr, daß es nicht wahr ist.« 

»Das wünschen wir uns alle.« Er straffte sich und zog die Brauen zusammen. »Glaubst du denn, daß es wahr ist? Hältst du es überhaupt für möglich, für technisch durchführbar?« 

»»Die Erdatmosphäre mit Kohlendioxyd anzureichern? Doch, das ist möglich. Es ist nicht einmal schwierig, nicht bei der ungeheueren Kapazität der marsianischen Container-Flotte.« 

»Und es würde das bewirken, was dieser Coradi behauptet hat?« 

Sie nickte. »Ja, Charru. Die Hitze würde innerhalb kurzer Zeit fast unerträglich werden. Natürlich dauert es eine Weile, bis ein ganzer Planet stirbt, aber die Klimaveränderungen würden schon vorher Katastrophen hervorrufen. Verheerende Orkane. Gewaltige Überschwemmungen, wenn das Eis an den Polen abschmilzt.« Sie schauerte zusammen. »Und dann der Hitzetod. Je mehr Leben zugrunde geht, je weniger Biomasse vorhanden ist, desto weniger Kohlendioxyd kann gebunden werden. Zum Schluß würde es sehr schnell gehen.« 

Charru biß sich auf die Lippen. 

Er dachte an die vielen Menschen, an die jungen Rassen der Erde, über deren Leben und Tod in Kadnos mit einem Federstrich entschieden worden war. Das friedliche Volk, das die Terraner an der kargen europäischen Küste als Götter begrüßt hatte. Die goldenen Geschöpfe aus den Wäldern Afrikas. Die Katzenfrauen der toten Stadt, die nichts dafür konnten, daß sie von den Priestern mißbraucht wurden. 

»Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, ob Coradi die Wahrheit gesagt hat?« fragte er rauh. 

»Ihr müßtet mit einem der Beiboote aufsteigen und Messungen vornehmen. Ich kann euch erklären, wie es gemacht wird. Oder ich kann mitfliegen, wenn ihr ein paar Tage wartet.« 

»Kommt nicht in Frage. Du wirst dich in aller Ruhe erholen.« Einen Augenblick sah Charru auf das winzige schlummernde Wesen in den weißen Leinentüchern, und die krampfhafte Spannung seiner Schultern lockerte sich ein wenig. »Wir werden es schaffen«, wiederholte er leise. »Wir werden leben, ob hier oder auf dem Merkur. Und wir werden trotz allem glücklich sein.« 

Lara seufzte tief auf, als er sich über sie beugte und die Lippen auf ihren Mund preßte. 

Für einen Moment versank die Umgebung. Erst mit Verspätung drang die Unruhe draußen vor dem Boot in Charrus Bewußtsein. Ciran, erkannte er. Die Stimme des Jungen klang erstickt und verzweifelt. »Er muß kommen. Bitte! Mein Bruder stirbt. Er muß ihm helfen!« 

»Chan?« fragte Lara tonlos. Und als Charru nickte: »Niemand kann ihm helfen, nicht wahr?« 

»Nein. Aber Ciran ist noch ein Kind. Er braucht Hilfe.« 

Charru wandte sich rasch ab und verließ das Boot. 

Draußen hielt Gian von Skait Ciran an der Schulter zurück. In den Augen des Jungen standen Tränen. Tief in ihm schien etwas wie ein unsichtbarer Damm gebrochen zu sein. In diesen Minuten war er nur noch ein Kind, das sich verzweifelt an eine Hoffnung klammerte, die nicht existierte. 

»Du mußt ihm helfen!« ,stammelte er. »Ich will nicht, daß er stirbt! Ich will nicht!« 

* 

Chan warf unruhig den Kopf hin und her und tastete mit fahrigen Händen über die Foliendecke. 

Charru hatte den marsianischen Arzt holen lassen, um Ciran zu zeigen, daß sie alles versuchten. Ein Fehler, wie er rasch einsah. Der Mediziner interessierte sich, wenn überhaupt, lediglich für den klinischen Fall, aber nicht für die Gefühle eines vierzehnjährigen Jungen. 

»Höchstens noch eine Stunde«, erklärte er kühl. »Vielleicht auch nur noch ein paar Minuten. Ich sagte ja schon, daß es besser ist, beide sofort zu liquidieren.« 

Ciran wußte mit dem Begriff Liquidation nichts anzufangen. 

Charru bezwang den kalten Zorn und schüttelte den Kopf. Achselzuckend wandte sich der Marsianer ab und folgte Kormak und Gillon hinaus. Ciran schluckte krampfhaft. 

»Er darf nicht sterben«, flüsterte er. »Nicht auch noch Chan! Es muß doch einen Weg geben. Es muß ...« 

Er verstummte, als er sah, daß sein Bruder die Augen geöffnet hatte. Chans Blick war glanzlos, ging ins Leere, als habe sein Geist sich schon weit entfernt. 

»Ciran?« murmelte er. 

»Ja«, sagte der Junge mühsam. 

»Du - lebst? Aber du warst doch - warst doch bei Bar Nergals Feinden in dem Tal.« 

»Sie sind entkommen. Auch Cris lebt. Nur Jar-Marlod nicht. Er wollte warten. Er dachte, du würdest kommen, um ihn zu retten.« 

»Er hat - auf mich gewartet?« 

»Ja. Ich hätte es auch getan. Aber ich war verletzt, bewußtlos, ich ...« 

»Und ich - habe die Bombe geworfen.« Chans Atem beschleunigte sich, sekundenlang erschien ein eigentümlich verwunderter Ausdruck auf seinen Zügen, als begreife er sich selbst nicht mehr. »Wir haben so viele getötet, Ciran. Wir haben Che getötet ...Yatturs Volk ...« 

»Bar Negal hat es befohlen. Du mußtest gehorchen.« 

»Haßt du mich nicht? Ich - ich habe Bar Nergal gehaßt, als er befahl, die Bombe zu werfen, ohne dich und den Priester zu befreien. Ich habe ihn gehaßt, als er befahl, Che umzubringen, unseren eigenen Bruder ...« 

»Gehaßt?« echote Ciran tonlos. »Du hast ihn gehaßt?« 

Chan antwortete nicht. 

Charru wandte den Kopf, als er ein leises Geräusch hinter sich hörte. Cris stand in der offenen Tür, das Gesicht weiß unter dem blonden Haar. Zögernd kam er herein. Ciran wandte mit einer heftigen Bewegung den Kopf ab. 

Chans Augen flackerten. 

Noch einmal klärte sich sein Blick. Mühsam formten seine Lippen Worte. 

»Er ist kein Gott, Ciran ... Jar-Marlod - hat es gesagt. Er ist kein Gott ...« 

Die Stimme brach. 

Chans Lider schlossen sich, sein Kopf sank zur Seite. Er bäumte sich nicht auf, zuckte nicht, gab keinen Laut von sich. Nur seine flachen Atemzüge verstummten, und Charru wußte, daß es vorbei war. 

Cris blieb reglos neben der Pritsche stehen. 

Ciran wandte sich ab und verließ langsam den Raum, mit leeren Augen und schleppenden Schritten. Draußen auf dem Gang taumelte er fast und lehnte einen Augenblick die Stirn gegen die kühle Metallwand. Charru, der ihm nachgegangen war, legte ihm ruhig die Hand auf den Arm. 

»Er hat die Wahrheit gesagt, Ciran. Die Priester sind keine Götter. Weißt du, daß es die Wahrheit war?« 

»Ja«, flüsterte der Junge. »Aber ich habe geglaubt, daß sie Götter sind. - Ich habe Che getötet. Ich habe die Bomben auf Yatturs Dorf geworfen ...« 

»Er weiß, daß Bar Nergal dich nur benutzt hat.« 

Charru war sich nicht sicher über diesen Punkt, aber er wußte auf jeden Fall, daß Yattur nie versucht hatte, sich an Ciran zu rächen. Der Junge blickte auf. Seine Augen wirkten wie erloschen. 

»Ist es wahr, was die anderen sagen?« fragte er. »Daß die Fremden vom Mars die Erde vernichten wollen, weil Chan die Bombe abgeworfen hat?« 

»Wir wissen nicht, ob es wahr ist. Aber wir müssen uns darauf vorbereiten.« 

»Und alle werden sterben?« 

»Wir wissen es nicht.« 

Charru machte eine hilflose Geste. Was hätte er sagen sollen? Cirans Volk lebte in den Ruinen von New York. Todgeweiht - genau wie das Volk vom Meer in Europa, wie die Goldenen und so viele andere. 

Der Blick des Jungen ging ins Leere. Sein Gesicht glich einer weißen Maske, aus der alles Kindliche verschwunden war. 

»Ich muß zurück«, flüsterte er. »Ich muß es ihnen sagen. Vielleicht gibt es eine Rettung. Vielleicht findet Bar Nergal einen Ausweg für mein Volk, auch wenn er nur ein Mensch ist.« 

Charru schwieg. 

Er wußte, daß Bar Nergal nicht einmal einen Gedanken an die Menschen der toten Stadt verschwenden, daß er allenfalls daran denken würde, seine eigene Haut zu retten. Glaubte Ciran immer noch an ihn? Charru preßte die Lippen zusammen. Es widerstrebte ihm, dem Jungen alle Hoffnung zu nehmen, aber er konnte ihn auch nicht belügen. 

»Bar Nergal wird euch nicht retten«, sagte er. »Selbst wenn er ein Schiff hätte - er hat niemanden, der es fliegen könnte.« 

»Aber ich muß zurück! Es ist meine Heimat, mein Volk. Laß mich das Flugzeug nehmen, mit dem Chan und Olant gekommen sind. Laß mich nach Hause, bitte!« 

»Du kannst nicht fliegen. Nicht mit dem gebrochenen Arm.« 

»Ich habe auch das Beiboot geflogen.« Ciran stockte, und seine Lippen zuckten in der Erinnerung. »Das Flugzeug läßt sich mit einer Hand bedienen. Ich weiß, daß ich es kann.« 

Seine Stimme klang beschwörend, aber in seinen Augen war das wilde, rebellische Funkeln erloschen. Etwas anderes bewegte ihn als der blinde Fluchtimpuls von früher, als das starrköpfige Aufbäumen gegen diejenigen, die er für seine Feinde hielt. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber er spürte, daß er seinen eigenen Weg gehen mußte. 

Charru verstand ihn. 

Hatte er das Recht, den Jungen zurückzuhalten? Hätte es überhaupt Sinn gehabt in einer Lage, in der die Priester genauso bedroht waren wie ihre Gegner? Ciran spürte das Zögern des anderen und biß sich auf die Lippen. 

»Ich werde nicht mehr gegen euch kämpfen«, sagte er. »Das verspreche ich.« 

»Gut. Ich glaube dir. Aber ich möchte, daß du dir deinen Entschluß bis morgen überlegst. Die Priester sind gefährlich, Ciran. Du kannst dich nicht offen gegen sie stellen.« 

»Ich weiß. Aber ich muß trotzdem gehen.« 

»Denk darüber nach. Und nun komm.« 

Ciran schüttelte den Kopf. 

»Laß mich hierbleiben«, bat er. »Ich will für meinen Bruder die Totenwache halten. Das ist das einzige, was ich noch für ihn tun kann.« 

* 

Kurz vor Sonnenaufgang starb Olant, der Tempeltal-Mann. 

Für ihn und Chan wurden in der Steppe Scheiterhaufen errichtet. Cris kämpfte gegen die Tränen. Cirans Züge waren starr. Er hatte sich ein paar Schritte von seinem Bruder zurückgezogen. Immer noch trennte sie eine unsichtbare Kluft: der endgültige Bruch mit der Vergangenheit, der für Cris längst selbstverständlich war und den Ciran nicht vollziehen konnte und wollte. 

Der Morgen dämmerte, als die Flammen der Scheiterhaufen in sich zusammensanken. 

Ciran trat auf Charru zu, während die anderen zum Lager zurückgingen. Das Gesicht des Jungen wirkte ruhig und entschlossen. Charru wußte schon vorher, was er hören würde. 

»Ich habe nachgedacht, so wie du gesagt hast. Ich muß zu meinem Volk zurück. Dort ist mein Platz.« 

»Ciran, wenn du versuchst, dich gegen Bar Nergal zu stellen ...« 

»Ich weiß, daß ich das nicht kann. Ich möchte nur zurück, dorthin, wo ich zuhause bin.« 

»Wie du willst. Ich bringe dich mit einem der Beiboote ins Tal.« Charru zögerte und zog die Brauen zusammen. »Vielleicht gelingt es dir tatsächlich, die Priester davon zu überzeugen, daß der ganzen Erde Gefahr droht. Vielleicht sind sie endlich bereit zum Frieden, wenn sie das erst einmal begriffen haben. Jeder einzelne von uns hat Grund, Bar Nergal zu hassen. Wir wissen, daß er jeden Meineid schwören würde, um seinen Hals zu retten. Aber die meisten seiner Anhänger sind nur Opfer, genau wie dein Volk. Wir werden niemanden zurückweisen, der in Frieden kommt.« 

»Du meinst - ihr würdet uns helfen?« fragte Ciran ungläubig. »Uns mitnehmen?« 

»Ich weiß nicht, ob das möglich ist, Ciran. Bis jetzt wissen wir ja nicht einmal, ob es wirklich notwendig ist, die Erde zu verlassen. Sprich mit Bar Nergal. Vielleicht kommt er zur Vernunft - auch wenn ich es nicht glaube.« 

Ciran senkte den Kopf. 

Die Art, wie er sich hastig abwandte, verriet den inneren Zwiespalt. Er betrachtete die Priester vielleicht nicht mehr als Götter, aber er vermochte sie auch nicht so zu sehen, wie sie wirklich waren. Wenn er das tat, würde er sie genauso rückhaltlos hassen, wie er ihnen vorher gedient hatte. Denn für das Ungestüm seiner vierzehn Jahre gab es nichts dazwischen. 

Cris wartete unter den Bäumen am Rand des Lagers. 

»Du darfst ihn nicht fortlassen, Charru«, begann er sofort. »Er wird dem Oberpriester Chans Tod nie verzeihen, er ...« 

»Es ist seine Entscheidung, Cris.« 

»Aber er ist doch noch ein Kind! Wenn er sich gegen die Priester stellt, wird Bar Nergal ihn umbringen und ...« 

»Das weiß er, Cris. Und er ist erwachsen genug, um seinen eigenen Weg zu gehen. Wir können ihn nicht zwingen.« 

»Warum nicht? Wir ...« 

»Wenn wir das tun, wird er uns hassen. Er ist frei, Cris. Nach allem, was geschehen ist, hat niemand mehr das Recht, ihn als unmündiges Kind zu behandeln, und das weiß er.« 

Cris nickte schweigend. 

Eine halbe Stunde später sah er zu, wie Charru, Brass und der Junge in eins der Beiboote kletterten. Ciran war während des ganzen Fluges blaß und schweigsam. Als das Tal auftauchte und das Boot langsam nach unten sank, zogen sich seine Lider erschrocken auseinander. 

Er wußte von den toten Clones, aber es war etwas anderes, die verkohlten Leichen mit eigenen Augen zu sehen. 

Charru landete auf der anderen Seite des Tals in der Nähe des Flugzeugs. Zwischen den Felsen an den verschneiten Hängen konnte er Bewegung erkennen: Yetis, die scheinbar ziellos herumirrten, sich mühsam vorwärts schleppten, schon vom Tode gezeichnet. Charru schauerte bei dem Gedanken, daß eine einzige Bombe genügt hatte, um so viel Leben zu vernichten. Er verstand die Furcht der Marsianer - auch wenn ihr Gegenschlag ungleich grausamer und unmenschlicher war. 

»Du mußt dich beeilen, Ciran«, sagte er. »Geh so schnell wie möglich in das Flugzeug, und wenn du in der Luft bist, nimm das Mittel, das dir der marsianische Arzt gegeben hat. Er meint, daß keine Gefahr für dich besteht, aber besser ist besser.« 

»Arzt«, sagte Ciran verächtlich. »Er wollte zwei Sterbende umbringen, nur weil ...« 

»Ich weiß. - Bist du wirklich entschlossen?« 

»Ja.« Ciran zögerte, seine Augen flackerten flüchtig. »Ich danke euch«, setzte er leise hinzu. »Und - sag' deinem Bruder und Dayel, daß es mir leid tut, was ich mit ihnen vorhatte. Sag' ihnen, daß ich es nicht noch einmal tun würde.« 

Rasch stieß der Junge die Luke auf und sprang aus dem Boot. 

Charru und Brass sahen zu, wie er auf das silbrig schimmernde Flugzeug zulief und sich in die Kanzel zog. Sie wußten, daß er eine Weile für die Startvorbereitungen brauchen würde. Brass massierte nachdenklich sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. 

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Der Junge hat sich ziemlich verändert.« 

»Ja ...« 

»So verändert, daß man ihn besser nicht mehr in Bar Nergals Nähe lassen würde, meine ich. Mir gefällt das nicht.« 

»Mir auch nicht. Aber ich weiß, daß wir ihn nicht mit Gewalt hindern durften. Er muß zurück. Nicht weil er in der Ruinenstadt zu Hause ist, sondern weil er Klarheit gewinnen muß, wenn er je mit sich selbst ins Reine kommen will.« 

Brass zuckte zweifelnd die Schultern. 

Sein Blick hing an dem Flugzeug, dessen Triebwerke jetzt anliefen. Ein Zittern durchlief die Maschine. Langsam begann sie zu rollen und wurde in eine Kehre gezogen, um freie Bahn für den Start zu haben. 

Das Dröhnen schwoll zum fauchenden, durchdringenden Pfeifen an. Staub wirbelte auf. Die Maschine beschleunigte, löste sich vom Boden, und wenig später stieg sie als silberner Pfeil in den blauen Himmel über den Berggipfeln. 

Charru sah ihr lange nach. 

Er wußte, sie hatten Ciran nicht halten können. Aber für einen Augenblick überkam ihn das Gefühl, daß sie zuschauten, wie der Junge sehenden Auges in sein Verderben rannte. 

IX. 

John Coradi hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, als er in die Kanzel der »Solaris III« gebracht wurde. 

Beryl von Schun, Shaara Camelo und ein paar andere beschäftigten sich seit Stunden mit der fremdartigen Technik des Schiffs. Zwischen der alten »Terra« und dem kleinen marsianischen Aufklärer lag die Entwicklung von zweitausend Jahren. Aber in vielen Dingen war die grundsätzliche Funktion gleichgeblieben, mochte die Methode auch noch so sehr revolutioniert worden sein. Antrieb hieß immer noch Antrieb. Die Schaltfolge richtete sich immer noch nach den Prinzipien rationeller Bewegungsabläufe, das Steuerelement verriet sich immer noch durch die charakteristische Anordnung der Kontrollen. Shaara mit ihrem fotografischen Gedächtnis und Beryl mit seiner ausgeprägten technischen Begabung konnten zwar das Schiff nicht fliegen, aber zusammen waren sie immerhin so weit gekommen, daß sie merken würden, wenn der Marsianer ihnen Informationen gab, bei deren Befolgung die »Solaris« zu Bruch gehen drohte. 

»Haben Sie die Zeit genutzt, um sich Gedanken über Ihre Zukunft zu machen?« fragte Charru den Marsianer. 

Coradi schluckte. »Sie können uns nicht ewig hier gefangenhalten. Man wird das Schiff finden und ...« 

»Nicht mit Ortungsstrahlen, dagegen schützt uns der Energieschirm. Und glauben Sie im Ernst, daß man den ganzen Planeten mit Beibooten nach Ihnen absuchen wird?« 

Coradi schwieg. Sein resignierender Blick verriet, daß er das ganz und gar nicht glaubte. 

»Sie wissen, warum wir die »Solaris« in unsere Hand bringen mussten«, sagte Charru. »Wenn es eure Wissenschaftler tatsächlich schaffen, die Erde unbewohnbar zu machen, müssen wir sie verlassen. Sie können es sich aussuchen, Coradi. Entweder Sie arbeiten mit uns zusammen und bringen uns bei, wie man dieses Schiff fliegt - oder S i e werden es fliegen.« 

Der Marsianer schluckte. 

Er hatte die ganze Nacht über genau diesem Problem gegrübelt. Es war seine Pflicht, die Barbaren an der Benutzung der »Solaris« zu hindern. Er hätte sich schon weigern müssen, das Schiff überhaupt hier zu landen, den Energieschirm zu aktivieren ... 

»Nun?« fragte Charru. 

Coradi gab sich einen Ruck. »Sie können mich nicht zwingen.« 

»Ich kann«, sagte ihm Charru hart. Sein Blick glitt durch den Sichtschirm nach draußen. »Und ich werde Sie zwingen. Wenn Sie mir nicht glauben - schauen Sie zum Fluß hinunter. Sie können auch einen Rundgang durch das Lager unternehmen, wenn Sie wollen. Mehr als hundert Menschen, Coradi! Frauen und Kinder! Alte und Kranke. Vier von den Frauen sind schwanger. Mein eigener Sohn ist vor zwei Tagen zur Welt gekommen. Schauen Sie sich das alles an, und dann fragen Sie sich, was Sie an meiner Stelle tun würden. Ich glaube, danach werden Sie kaum noch daran zweifeln, daß ich bereit bin, jedes Mittel anzuwenden.« 

John Coradi zerrte am Kragen seiner schwarzen Uniform. Wie unter einem Zwang irrte sein Blick zu dem Schwert an Charrus Gürtel. 

»Und - wenn ich einverstanden bin? Wenn wir euch helfen?« 

»Dann bekommt ihr, falls wir die Erde tatsächlich verlassen müssen, ein Beiboot mit Funk, damit ihr eure Leute erreichen könnt. Wir werden euch nur mitschleppen, wenn ihr uns keine andere Wahl laßt. Also?« 

»Und wer garantiert uns, daß ihr euer Wort haltet? Daß ihr uns nicht ...« 

Coradi stockte und biß sich auf die Lippen. Die flackernde Angst in sein Augen verriet, was er hatte sagen wollen und nicht auszusprechen wagte. 

»Daß wir euch nicht umbringen, damit niemand erfährt, daß wir die Erde verlassen haben?« vollendete Charru. »Wir sind keine Mörder, Coradi. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie sich an das erinnern, was Sie über das Projekt Mondstein wissen. Die sogenannte Friedensforschung ist doch ein Pflichtfach an euren Universitäten, oder? Also müßten Sie ungefähr wissen, was unser Ehrenwort wert ist.« 

Der Marsianer senkte den Kopf. 

»Einverstanden«, murmelte er. »Ich - habe wohl keine Wahl.« 

»Richtig.« Charru zögerte. »Noch etwas, Coradi. Wieviele marsianische Schiffe sind noch im Orbit um die Erde?« 

»Ich - ich weiß es nicht.« 

»Haben Sie eine Möglichkeit, es herauszufinden?« 

»Aber warum ...?« 

»Weil wir ein Beiboot in die Atmosphäre schicken wollen, um dort den Kohlendioxyd-Gehalt zu messen. Und weil wir vermeiden möchten, daß es abgeschossen wird. Wenn das passiert, wird uns nämlich nichts anderes übrigbleiben, als den zweiten Versuch mit der »Solaris« zu unternehmen und notfalls deren Waffen zu benutzen, um uns zu wehren.« 

Die bloße Vorstellung genügte, um alles Blut aus dem Gesicht des Marsianers weichen zu lassen. 

Diesmal behauptete er nicht, man könne ihn nicht zwingen. Er schluckte krampfhaft und befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge. 

»Ich kann versuchen, über Funk den Kommandokreuzer zu erreichen«, sagte er heiser. »Wenn er sich auf einer bestimmten Frequenz nicht meldet, ist er bereits auf dem Rückflug. Wahrscheinlich, weil man davon ausgeht, daß die »Solaris« beim Start abgestürzt ist.« 

»Und wenn er sich doch meldet, wissen Ihre Leute, wo Sie stecken?« 

»Ich kann die Verbindung sofort wieder unterbrechen. Man wird an ein Versehen glauben.« 

»Einverstanden. Versuchen Sie es.« 

Der Marsianer nickte. 

Seine Finger zitterten,. als er sich schwer in den Andrucksitz sinken ließ und das Funkgerät bediente. Charru stand angespannt neben ihm, darauf vorbereitet, sofort einzugreifen, falls der andere versuchen sollte, eine Information oder einen Hilferuf durchzubringen. Aber John Coradis Widerstandswille war gebrochen. Mit schwacher Stimme sprach er die Kennung des Kommandokreuzers ins Mikrophon, forderte ihn wieder und wieder auf, sich zu melden - vergeblich. 

Achselzuckend gab er schließlich auf. 

»Ich würde tatsächlich die Frequenz wechseln müssen, um den Kreuzer zu erreichen«, sagte er. »Die Staffel ist auf dem Rückflug zum Mars. Sie haben die »Solaris« aufgegeben.« 

* 

Cirans Hand zitterte, als er den Steuercomputer für die Landung programmierte. 

Mit brennenden Augen starrte er auf das endlose Trümmerfeld und das vielfach geborstene Beton-Areal zwischen den Ruinen. Stinkende Kellerlöcher. Ein Leben, das sie mit Ratten und Ungeziefer teilten. Sein krankes, degeneriertes Volk hatte zwischen den Mauern Schutz gesucht, bis die Götter von den Sternen kamen und versprachen, dieses Volk wieder groß zu machen. Und die Legenden hatten gesagt, daß die Götter zurückkommen würden, um Charilan-Chis Volk aus der toten Stadt zu führen. Ciran schauerte. 

»Er ist kein Gott«, glaubte er wieder Chans Stimme zu hören. Jar-Marlod hatte es gesagt. Er mußte es wissen, weil auch er von den Sternen kam. Bar Nergal war kein Gott. Und vielleicht waren dann auch jene Silbernen keine Götter gewesen, sondern Menschen von einem anderen Planeten, so wie Charru von Mornag gesagt hatte. 

Jetzt öffnete sich das Tor des Lagerhauses, und der Oberpriester trat ins Freie. 

Er glaubte, daß Chan und Olant zurückkamen. Aber Chan und Olant waren tot. Bar Nergals Feinde lebten noch, und Ciran fürchtete sich plötzlich davor, ihm gegenüberzutreten. 

Die Maschine setzte mit einem leichten Ruck auf. 

Weich rollte sie aus, die Triebwerke verstummten. Cirans Herzschlag beschleunigte sich, als er aus der Kanzel kletterte. Sein Blick hing an der hohen, hageren Gestalt in der blutroten Robe. Er ist kein Gott, hämmerte es in ihm. Er ist kein Gott, er ist kein ... 

Die Bewegung zwischen den Ruinen ließ ihn den Kopf wenden. 

Ein paar mutierte Ratten huschten über das aufgerissene Pflaster. Kleine, fellbedeckte Schatten zeichneten sich ab, winkten, tauschten erregte, unartikulierte Laute. Ciran biß die Zähne zusammen beim Klang der vertrauten Stimmen. Die Katzenfrauen hatten die Sprache der Götter nie erlernt, denn sie waren von diesen Göttern unfruchtbar gemacht und zum Sterben verurteilt worden. Götter? Marsianer, dachte Ciran. Und jetzt würden die Marsianer die Erde vernichten, auch die tote Stadt, auch Charilan-Chis Nachkommen, denen sie eine Zukunft versprochen hatten. 

Langsam ging der Junge auf Bar-Nergal zu. 

Die anderen Priester standen in seiner Nähe, auch die wenigen Akolythen und Tempeltal-Leute. Cirans Blick forschte in den Gesichtern. Keine Götter ... Aber als er Bar Nergals schwarzen, hypnotischen Augen begegnete, spürte der Junge immer noch einen Schauer der alten Angst. 

Sie waren mächtig. 

Wenn sie es befahlen, konnte es geschehen, daß Ciran von seinem eigenen Volk umgebracht wurde, daß selbst seine Mutter dem Urteil zustimmte, so wie sie Ches Opferung zugestimmt hatte. Oder würde sie glauben, daß der Oberpriester kein Gott war? Doch, dachte Ciran. Wenn die Erde starb und ihr Gott nichts dagegen tun konnte. Wenn es zu spät war ... 

Bar Nergals dürre Schultern hoben sich unter einem tiefen Atemzug. 

Die dunklen Augen wurden schmal, tief auf dem Grund seiner Pupillenschächte begann ein Funke zu glimmen. Wut ließ seine dünnen Lippen zucken. Eine namenlose, lodernde Wut, die Ciran wie ein Gluthauch traf und deren Grund er erst nach ein paar Sekunden begriff. 

Der Oberpriester wußte, was geschehen war. 

Cirans Rückkehr sagte es ihm. Ciran war als Gefangener bei den anderen Terranern gewesen, also mußten sie noch leben. Bar Nergals Hände ballten sich. Er fragte nicht nach Jar-Marlod, der zusammen mit dem Jungen gefangengenommen worden war, nicht nach Chan, nicht nach Olant. 

»Wie konnte es geschehen?« krächzte er. 

Ciran erwiderte den glühenden Blick. 

»Chan hat sich geirrt« sagte er. »Die Terraner hatten das Tal bereits verlassen, aber Chan sah ein Beiboot und Menschen und warf die Bombe trotzdem ab. Er hat ein Volk von Fremden umgebracht, die dort lebten. Und er hat Jar-Marlod getötet, der in dem Tal zurückgeblieben war, weil er hoffte, daß du wieder ein Flugzeug schicken würdest - ein Flugzeug, das ihn mitnehmen würde.« 

Scharf pfiff der Atem aus Bar Nergals Mund. 

Haß schüttelte ihn. Mehr als Haß, wie Ciran plötzlich erkannte. Es war Wahnsinn, der in den schwarzen Augen brannte, der von der hageren, dämonischen Gestalt wie eine Aura ausstrahlte und das fahle Gesicht zu einer Fratze verzerrte. 

»Und du?« flüsterten die bleichen Lippen. 

»Ich war verletzt und bewußtlos. Ich konnte nichts dagegen tun, daß die Terraner mich mitschleppten.« 

»Aber du weißt, wo sie sind! Du weißt es!« 

Ciran schluckte. 

Eiskalt schien etwas seinen Nacken zu berühren. Ich werde nicht mehr gegen euch kämpfen, hatte er Charru versprochen. Aber er hatte nicht bedacht, was dieses Versprechen bedeutete angesichts von Bar Nergals maßlosem, wahnsinnigem Haß. 

Was änderte es, daß er kein Gott war? Nichts, nichts! Alle gehorchten ihm. Ciran wußte, daß er sich nicht gegen ihn stellen konnte, und er spürte die jähe Angst wie eine würgende Schlinge an der Kehle. 

»Hör mir zu, Herr!« sagte er rasch. »Es ist viel geschehen, was du noch nicht weißt. Chan und Olant sind tot. Ein marsianisches Schiff landete im Tal und ...« 

Hastig begann er zu berichten. 

Bar Nergal starrte ihn an, doch der Junge war nicht sicher, ob er wirklich zuhörte. Nur die anderen Priester wurden unruhig. Irgendwo erklang das Quietschen und Rumpeln von Rädern, und Ciran wußte, daß sich der fahrbare Thron seiner Mutter näherte. Sie würde ihn nicht schützen. Sie konnte es gar nicht. 

Shamala trug das Lasergewehr auf dem Rücken, und die Katzenfrauen kannten nur zu gut die verheerende Wirkung dieser Waffe. 

»Ein Fluß im Norden«, wiederholte der Oberpriester flüsternd. »Steppen! Offenes Land! Das ist gut, sehr gut. Du wirst den Platz wiederfinden, Ciran. Du wirst ...« 

»Aber begreifst du nicht, Herr? Die Erde stirbt. Wir müssen uns retten. Deine Gegner haben ein Schiff, sie bieten dir den Frieden an.« 

»Frieden?« Ein dünnes Kichern schüttelte den dürren Körper. »Ich mache keinen Frieden mit diesen Frevlern. Niemals!« 

»Aber die Erde ....« 

»Unsinn! Ein Märchen, um uns zu erschrecken!« Bar Nergal straffte sich und breitete mit großer Geste seine Arme aus. »Wir werden sie vernichten. Diesmal werden wir sie vernichten! Wir werden mit Feuer und Tod über sie kommen. Wir werden sie zermalmen und in den Staub treten, wir werden ...« 

Schauernd lauschte Ciran den Worten, die immer lauter, immer beschwörender wurden, bis sie sich zu einem monotonen, unheimlichen Singsang steigerten, der wie ein schleichendes Gift den Geist betäubte. 

Das Rumpeln der Räder war verstummt. Charilan-Chis Thron wartete in einiger Entfernung. Langsam kam die Königin der toten Stadt heran, doch Ciran vermochte den Blick nicht von Bar Nergal abzuwenden. 

Mit einem scharfen, keuchenden Laut brach der Oberpriester seine Haßtiraden ab. 

Dünne Schweißperlen glitzerten auf seinem kahlen Schädel. Er starrte Ciran an, und der Junge erzitterte, weil er wußte, was jetzt kommen würde. 

»Wir haben noch mehr Bomben. Und wir wissen damit umzugehen. Du, Ciran, wirst der nächste sein, und du wirst es besser machen als dein Bruder.« 

»Herr, ich ...« 

»Bist du bereit?« 

Das kalte Lauern in Bar Nergals Tonfall traf den Jungen wie ein Stich. Er sah in das fahle Totenkopf-Gesicht und dachte an die Menschen auf der anderen Seite des Erdballs, denen er geschworen hatte, nicht mehr gegen sie zu kämpfen. Er dachte an den Mann vom Mars, den der Oberpriester hatte foltern lassen, bis er ihm half, den Umgang mit den schrecklichen Atomwaffen zu lernen. Bar Nergal würde jeden furchtbar bestrafen, der den Gehorsam verweigerte, auch ihn, Ciran. Er würde ihn zwingen. Oder er würde einen anderen schicken. Einen, der nicht zögerte, den Befehl auszuführen und noch einmal das Grauen zu entfesseln, das Ciran in dem einsamen Hochtal gesehen hatte. 

Der Junge senkte den Kopf. 

Angst zog ihm die Eingeweide zusammen, überwältigte sein Bewußtsein, fegte die Entschlossenheit hinweg, die er eben noch gespürt hatte. 

»Ja«, flüsterte er. »Ja ... Ich bin bereit, Herr.« 

* 

Sie hatten bis zum Abend gebraucht, um das Beiboot für die geplante Exkursion vorzubereiten. 

Sie benutzten das schwere Spezialfahrzeug der »Solaris«, weil es im Gegensatz zu den »Deimos«-Booten mit den entsprechenden wissenschaftlichen Instrumenten ausgerüstet war. Später würden nicht einmal langwierige Untersuchungen von Luftproben notwendig sein. Detektoren und Meßinstrumente brauchten nur aktiviert zu werden, um die verschiedenen Atmosphäre-Schichten genau zu untersuchen und die Daten in den Bordcomputer einzuspeisen. Ein Vorgang, den ihnen John Coradi erklärte und dessen manuellen Ablauf Beryl von Schun übte, bis er ihn im Schlaf beherrschte. 

Shaara mit ihrem fotografischen Gedächtnis hätte sich das alles schneller einprägen können, aber sie fühlte sich nicht wohl. 

Die anderen ahnten den Grund, lasen ihn weniger aus Shaaras blassem Gesicht als aus der Mischung von Stolz und Besorgnis in Ereins Augen. Damals auf dem Segelschiff hatten die beiden genau wie Charru und Lara wie Yattur und Tanit die Zeremonie des Bundes gefeiert. Alles sprach dafür, daß es bald einen weiteren rothaarigen, temperamentvollen Tareth-Sprößling geben würde. 

Charru hatte Beryl und Camelo die Vorbereitungen der Expedition überlassen und lange bei Lara gesessen. Auf Indred von Dalarmes energischen Wink, denn vorher hatte er das Boot immer nur kurz betreten, weil sich Tanit und zwei der älteren Frauen jedesmal bemüßigt fühlten, sich zurückzuziehen. Diesmal behaupteten sie, nach Jarlons Verletzung sehen zu müssen. Charru grinste leicht, weil er sich vorstellen konnte, was sein Bruder von so viel geballter Fürsorge halten würde. 

»Seid ihr sicher, daß die marsianische Staffel schon auf dem Rückflug ist?« fragte Lara besorgt. 

»Ich glaube nicht, daß Coradi gelogen hat. Und wenn doch, werden wir die Schiffe jetzt bei Nacht eher bemerken als sie uns.« 

Lara seufzte leicht. Sie hielt das Kind im Arm, dessen Kopf an ihrer Schulter lag, und strich gedankenverloren mit den Fingerkuppen über den feinen Haarflaum. 

»Er wird ein echter Mornag«, sagte sie unvermittelt. »Er hat jetzt schon dein dunkles Haar.« 

»Vielleicht bekommen wir später eine Tochter, die wie eine echte Nord aussieht. Es wäre ihr zu wünschen - obwohl auch meine Schwester sehr schön war ...« Charru stockte und verdrängte rasch die aufsteigenden Bilder. »Ich muß gehen, Lara.« 

»Viel Glück«, murmelte sie. Er wußte, wie sie es meinte. 

Viel Glück nicht nur für ihn oder die Beiboot-Besatzung, denn das Unternehmen war im Grunde ungefährlich. Viel Glück für sie alle ... Für die ganze Erde, der eine Katastrophe drohte, die Vernichtung jeden Lebens ... 

Zusammen mit Camelo, Beryl und Brass stieg Charru in das schwere Spezialfahrzeug. 

Antrieb und Steuerung waren bis auf ein paar Unterschiede in der Anordnung der Instrumente mit der Technik der »Deimos«-Boote identisch. Charru übernahm den Pilotensitz, die anderen beobachteten Skalen und Kontrollen. Über der Ebene hatte sich eine dichte Wolkendecke zusammengezogen, in die sie vorsichtig hineinstießen wie in einen wirbelnden weißen Strudel. 

Charru stellte fest, daß das schwere Fahrzeug erfreulich stabil auf den Wind reagierte. 

Der Höhenmesser arbeitete. Beryl hatte sich darin geübt, die Zahlen, die hinter der quadratischen Glasscheibe erschienen, in die alten irdischen Maßeinheiten umzurechnen, die sie von der »Terra« gewöhnt waren. 

In knapp acht Kilometern Höhe tauchten sie aus dem Wolkenmeer, und über ihnen spannte sich klar und schwarz der Sternenhimmel. 

Beryl hatte sämtliche Instrumente aktiviert, die Meßdaten wurden automatisch in den Computer eingespeist. Rasch absinkende Temperaturen. Druckabfall, der dem Beiboot nichts anhaben konnte. Zunehmender Ozongehalt. Das alles war normal. Und normal war auch der Gehalt an Kohlendioxyd, wie die Geräte zeigten, die nicht nur Meßergebnisse, sondern auch Vergleichsdaten liefern konnten. 

Einzelne, silbrig leuchtende Wolkenstreifen zogen sich über den Himmel - ein geisterhaftes Phänomen. 

»Siebzehn Kilometer über Null«, murmelte Beryl. 

Temperatur minus 50 Grad Celsius. Druck nur noch ein Zehntel des Bodenwertes. 

Zwanzig Kilometer. 

Dreißig Kilometer. 

Summend begannen Aggregate zu arbeiten, als die Außentemperatur in der oberen Stratosphäre wieder anstieg. Charru verringerte die Geschwindigkeit und hielt das Boot eine Weile an der Stelle. Sein Blick ging nach unten, suchte die fahlen Wolkenfelder ab, den fernen Wirbel heftiger Luftbewegungen, die Bereiche völliger Klarheit, wo sich die dunkle Oberfläche des Planeten unter ihnen krümmte. 

»Wir müssen nach Süden«, stellte er fest. »Die Marsianer haben ihren sogenannten »tödlichen Ring« parallel zum Äquator gelegt. Wie sieht es jetzt aus?« 

»Normal«, sagte Beryl. 

»Höhe?« 

»Zweiunddreißig Kilometer. Etwa die Höhe, in der angeblich die Kohlendioxyd-Behälter aufgesprengt wurden.« 

Angeblich, wiederholte Charru in Gedanken. 


Sie klammerten sich alle an die Hoffnung, daß sich die Gefahr als irreales Schreckgespenst erweisen würde. Das Beiboot glitt mit singenden Triebwerken nach Süden, langsam, da bei größerer Geschwindigkeit Detektoren und Meßinstrumente nicht mehr ordnungsgemäß arbeiten konnten. 

Wolken verhüllten die dichten Waldgebiete, die sie schon einmal überflogen hatten. 

Das Meer tauchte auf, das die Menschen der Erde früher »indischer Ozean« genannt hatten. 

Beryl starrte auf die Instrumente, auf die Zahlen und Meßdaten. Er schüttelte den Kopf, tippte ein paarmal heftig auf die Taste, mit der er Vergleichswerte abrufen konnte, doch das Ergebnis änderte sich nicht. 

»Was ist?« fragte Charru gepreßt. 

»Kohlendioxydgehalt der Luft steigt an.« 

»Normal?« 

»Nein, verdammt! Er liegt höher, als er dürfte.« 

»Viel höher?« 

»Kann ich nicht beurteilen.« 

Beryl beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor. »Im Augenblick eine Prozentzahl mit drei Stellen hinter dem verdammten Komma. Mir kommt das lächerlich wenig vor.« 

»Fünfzehnter Breitengrad«, warf Brass dazwischen. »Allmählich müßte es spannend werden.« 

»Es wird spannend«, sagte Beryl durch die Zähne. 

Mechanisch wiederholte er die Zahlen, die in Sekundenabständen aufleuchteten. 

Neben ihm starrte Camelo gebannt auf die Kontrollen. In den nächsten zehn Minuten stiegen die Meßwerte dramatisch an. Der Kohlendioxydgehalt der Luft nahm beständig zu, und als das Beiboot die Höhe des Äquators erreicht hatte, bestand kein Zweifel mehr daran, daß sie sich mitten in jenem unheimlichen Ring befanden, der sich ausbreiten und die Erde dem Hitzetod ausliefern sollte. 

Camelo wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 

Sein Gesicht war blaß und hart. Mit einer hoffnungslosen Geste ließ er die Schultern sinken. 

»Es ist also wahr«, sagte er leise. »Sie haben es wirklich getan. Die Erde wird sterben.« 

* 

In den Kellerlöchern der toten Stadt herrschte unruhige, huschende Bewegung. 

Fackeln brannten. Rötliche Reflexe tanzten über die Wände des unterirdischen Thronsaals, über bunte Plastikfetzen und die grauen Rattenfelle, die den Boden bedeckten. Charilan-Chi lehnte mit blassem, zornigem Gesicht auf ihrem Thron unterhalb des Sitzes, der von jeher den zurückgekehrten »Göttern« vorbehalten war. Ein leerer Sitz! Bar Nergal und die Priester waren nicht hier. Aber ihre unsichtbare Anwesenheit schien dennoch wie ein düsterer Schatten über allem zu lasten. 

Ciran hatte lange geredet, doch es war ihm nicht gelungen, seine Mutter zu überzeugen. 

Sie blieb taub gegen die Wahrheit, blind gegen die Tatsachen. Sie konnte nicht anders, weil sie sonst hätte begreifen müssen, daß ihr Leben, ihre Herrschaft, ihre Hoffnungen auf einer Lüge beruhten. Bar Nergal war ihr Gott. Ciran hatte nur ihren Zorn erregt, und er wußte, daß dieser Zorn jedes weitere Wort gefährlich machte. 

»Geh jetzt«, sagte Charilan-Chi beherrscht. »Du bist müde und weißt nicht mehr, was du sagst. Ich verzeihe dir, weil du viel erlitten hast und weil eine große Aufgabe vor dir liegt. Du wirst sie erfüllen.« 

Ciran antwortete nicht. 

Schweigend neigte er den Kopf und wandte sich ab. Er spürte die stumpfen Blicke der Katzenfrauen und die angstvollen, verständnislosen seiner Geschwister. Sie waren noch Kinder. Mit seinen älteren Brüdern hätte er sprechen können. Che hatte mit Nergal gebrochen, selbst Chan sich am Ende von dem Oberpriester abgewandt. Aber sie lebten nicht mehr. Mit schleppenden Schritten trat Ciran in den dunklen, feuchten Kellergang hinaus, schauernd unter der schmerzhaften Gewißheit, daß er völlig allein war. 

Bar Nergal würde ihn zwingen, mit einer weiteren Atombombe zu starten. 

Und wenn er nicht zurückkam, würde der Oberpriester einen anderen schicken. Immer wieder ... Es gab keinen Ausweg. 

Ciran blieb stehen und lauschte mechanisch auf das Huschen der Ratten und das ständige Tropfen und Rieseln des Wassers. 

Was nützte es, wenn er sich weigerte? 

Bar Nergal würde auch ohne ihn zum Ziel kommen. Che hatte damals vergeblich versucht, den Oberpriester zu töten. Ciran wußte, daß er nicht einmal den Versuch wagen würde. Niemand konnte Bar Nergal aufhalten, niemand verhindern, daß die Flugzeuge von neuem starteten und ... 

Cirans Gedanken stockten. 

Er glaubte wieder zu sehen, wie die »Terra« in einem leuchtenden Energieblitz verging. Und er sah die schwarzen Sprenggranaten vor sich, die schimmernden Bomben, die schlanken, bedrohlichen Lenkgeschosse. 

Der Junge biß hart die Zähne zusammen. 

Er zitterte innerlich, spürte einen Krampf der Furcht, aber er wußte plötzlich, was er zu tun hatte. 

X. 

Über der Flußniederung fiel ein leichter, kühler Regen, als das Beiboot wieder in der Nähe der »Solaris« landete. 

Kaum jemand hatte geschlafen. Stumm und gespannt drängten sich die Menschen um das massive Fahrzeug. Immer noch klammerten sie sich an die Hoffnung, daß die Marsianer gelogen hatten, daß alles ein Irrtum war. Doch sie brauchten nur einen Blick in die Gesichter der aussteigenden Männer zu werfen, um die Wahrheit zu ahnen. 

Die Meßergebnisse waren eindeutig. 

Der tödliche Kohlendioxyd-Ring in der Atmosphäre, von dem die marsianischen Gefangenen erzählt hatten, existierte wirklich. Charru sprach noch einmal mit Lara darüber, zeigte ihr die Zahlen, die er auf einem Stück Folie notiert hatte, aber er wußte schon vorher, daß auch sie zu keinem anderen Ergebnis kommen würde, als dem, das selbst für die Terraner klar auf der Hand lag. 

»Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagte sie tonlos. »Es wird schneller gehen.« 

»Wie schnell?« 

»Das weiß ich nicht genau. Wenn ich den Computer der »Solaris« zur Hilfe nehme, könnte ich es ausrechnen.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Aber spielt das eine Rolle?« 

Nein, es spielte keine Ro11e.Was sie tun mußten, konnten sie genauso gut sofort tun. Sanft drückte Charru Laras Schulter, dann verließ er das Boot und ging zu den anderen, die sich in der Dunkelheit versammelt hatten. 

Er versuchte erst gar nicht, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu verbannen. Es war die gleiche Bitterkeit, die alle fühlten, die wie ein Geschmack in der Luft lag, wie ein unerträgliches körperliches Gewicht lastete. Mit ein paar Worten faßte er noch einmal zusammen, was inzwischen alle wußten. 

»Wir müssen die Erde verlassen«, schloß er. »Der einzige Platz, zu dem wir noch fliehen können, ist der Merkur. Wir werden also versuchen, über Funk Mark Nord zu erreichen, um ihn zu fragen, ob er bereit ist, uns aufzunehmen.« 

»Zweifelst du daran?« fragte Camelo. 

»Nein. Aber vergiß nicht, daß wir die Merkur-Siedler möglicherweise in Gefahr bringen. Außerdem sind auch ehemalige Gefangene von Luna dabei, die anders denken mögen als Mark und seine Freunde. Vielleicht haben sie inzwischen ein Abkommen mit Simon Jessardin getroffen. Wir können sie nicht einfach überfallen, ob sie wollen oder nicht.« 

»Und wenn sie ablehnen?« fragte Gillon nüchtern. 

Charru zuckte die Achseln. Er hatte auch über diesen Punkt nachgedacht. 

»Luna«, sagte er. »Dort kann man zwar nicht leben, weil die Strafkolonie von der Versorgung durch den Mars abhängig war, aber es wäre zumindest ein vorübergehender Zufluchtsort.« 

»Und später?« 

Es war Scollon, der die Frage stellte. 

Eine vernünftige, berechtigte Frage. Aber Charru mußte sich beherrschen, um nicht zornig aufzufahren. 

»Das weiß ich nicht, Scollon«, sagte er. »Und ich glaube auch nicht, daß es Sinn hat, sich jetzt schon über jedes Wenn und Aber den Kopf zu zerbrechen. Wir werden versuchen, den Merkur zu erreichen. Und wir werden zusehen müssen, daß wir so schnell wie möglich lernen, mit dem Schiff umzugehen. Damit dürften wir vorerst genug zu tun haben.« 

Scollon holte Luft, dann ließ er die Schultern sinken und atmete aus. 

»Ja«, sagte er nur. 

Niemand stellte noch weitere Fragen. 

Charru wandte sich ab und lächelte verzerrt, als ihm Camelo schweigend die Hand auf die Schulter legte. Ein paar Sekunden später, als sich die Menge bereits verstreute, spürte er Katalin von Thorn neben sich. Sie berührte sanft seinen Arm, und ihre bernsteinfarbenen Augen schimmerten. 

»Glaubst du wirklich, daß Mark Nord und die Siedler uns nicht auf dem Merkur haben wollen?« fragte sie leise. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht. Ich glaube es nicht wirklich.« 

»Also gibt es auch noch einen Ausweg«, stellte sie fest. »Wir sind nicht wirklich in Gefahr, nicht mehr als die Merkur-Siedler. Und die Erde ist nur ein Platz, ein Planet wie viele andere. Selbst der Mars könnte schön sein ohne den marsianischen Staat. Die Umgebung zählt nicht, Charru. Die Menschen zählen. Das Leben zählt, das sie führen. Wir wissen das alle.« 

Sie lächelte dabei. 

Charru wußte, daß sie recht hatte. Er atmete tief auf, und von einer Sekunde zur anderen hatte er das Gefühl, als sei die Last auf seinen Schultern etwas leichter geworden. 

* 

Wie ein Schatten huschte Ciran durch die Dunkelheit. 

Er wußte, daß seine Mutter, seine Geschwister und die Priester glaubten, er schlafe den Schlaf der Erschöpfung. Aber Ciran fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Er hatte es geschafft, die Terraner zu überrumpeln, eine Betäubungspistole an sich zu bringen und ein Beiboot zu entführen. Er hatte gespürt, daß die Reaktion darauf nicht nur Zorn gewesen war, sondern Achtung vor seinem Mut und seiner Entschlossenheit. Er würde es auch schaffen, Bar Nergal und die Priester zu überrumpeln. 

Oft genug war er gezwungen worden, sich in den Gewölben mit den alten irdischen Waffen zu bewegen. 

Er kannte die Räume. Er kannte auch Eingänge, von denen die Priester nichts ahnten. Sie hielten es nicht für nötig, Wachen aufzustellen. Sie verließen sich auf Charilan-Chis Ratten - aber die Ratten hatten Ciran sein Leben lang gehorcht. 

Rasch huschte er weiter. 

Sterne schimmerten, das Mondlicht warf seinen fahlen Schein über die Ruinen. Ciran brauchte nur Minuten, um die Gewölbe zu erreichen, in denen Granaten und Bomben lagerten. Harmlose Bomben im Vergleich zu der einen, die sein Bruder Chan abgeworfen hatte. Aber sie waren stark genug, um Flugzeuge zu zerstören. Stark genug, um einem Flüchtenden den Rücken zu decken und zu verhindern, daß jemals wieder etwas so Schreckliches geschehen konnte wie in dem Hochtal im Himalaya auf der anderen Seite des Erdballs. 

Ciran biß die Zähne zusammen, weil die lange metallene Wendeltreppe unter seinen Füßen ein vibrierendes Singen erzeugte. 

Nichts rührte sich sonst. 

Bar Nergal hegte keinen Verdacht. Er war fest davon überzeugt, daß Ciran gehorchen würde. Ja, Herr ... Ich bin bereit, Herr ... Der Junge ballte die Fäuste. Bisher hatte er nur Angst gefühlt. Jetzt kam ein wilder, rebellischer Zorn dazu, der alles leichter machte. 

Ja, Herr ... 

Ich bin bereit, Herr ... 

Aber ich bin kein Narr mehr, kein Kind mehr! Ich werde nicht mehr für dich töten. Ich will nicht, daß noch einmal so viel Unheil geschieht. Und wenn ich es nicht schaffe, wenn ich sterbe, dann werde ich es wenigstens versucht haben. Dann werde ich gegen dich gekämpft haben ... Vielleicht als Ausgleich für das Unheil, das durch mich geschehen ist. Für all das Blut an meinen Händen ... 

Licht flammte in dem unterirdischen Gewölbe auf. 

Schwarzer Stahl glänzte. Granaten, Sprengbomben ... Die gleichen Bomben, die Yatturs Dorf zerstört und sein Volk vernichtet hatten. Hilflose, wehrlose Menschen, aus dem Schlaf geschreckt, rettungslos verloren ... 

Minuten später sah Ciran wieder den Sternenhimmel über sich. 

Das große, aus Plastikresten geknüpfte Netz, das er mitgebracht hatte, zerrte schwer an seiner Schulter. Er keuchte unterdrückt. Das weite Beton-Areal lag vor ihm. Nur die Flugzeuge hoben sich ab gleich schlafenden Riesenvögeln. Jetzt brauchten sie nicht mehr versteckt zu werden. Und niemand hielt es für nötig, sie zu bewachen. 

Vor wem auch? 

Vor ihm, Ciran, bestimmt nicht. Er hatte sich ja als gehorsamer Diener seines Gottes erwiesen. Ja, Herr ... Ich bin bereit, Herr ... 

Die erste Maschine! 

Ciran sah sich sorgfältig um, bevor er die Luke öffnete und sich mühsam in die Kanzel zog. 

Es war schwierig, mit nur einem Arm die Sprengladung zu legen und den Zünder bereitzumachen, aber Ciran schaffte es. Er lächelte. Geschmeidig sprang er wieder aus der Luke, glitt zum nächsten Flugzeug und brachte auch dort eine Sprengladung an. 

Die dritte Maschine! 

Cirans Hände hatten aufgehört zu zittern. Kalt und präzise legte er den dritten Sprengsatz, programmierte den dritten Zünder. Er hatte wirklich keine Angst mehr, dachte er überrascht. Ja, Herr ... Ich bin bereit, Herr ... Aber Bar Nergal war kein Gott. Chan hatte es gewußt, in den letzten Minuten seines Lebens. Und Che und Croi und Chaka waren tot, weil sie es nicht rechtzeitig erkannt hatten. 

Ciran biß die Zähne zusammen und konzentrierte sich, um sich noch einmal zu vergewissern, daß er alles richtig gemacht hatte. Eine einzige Maschine noch ... Und ein Knopfdruck, der die anderen Flugzeuge in die Luft jagen würde. Ciran atmete tief durch. Er hatte es richtig gemacht. Selbst wenn jetzt noch etwas schief gehen sollte, würde er die Priester mit einem letzten Fingerdruck für immer daran hindern können, die Menschen umzubringen, die er, Ciran, nicht mehr als Feinde betrachtete. 

Erst jetzt wurde ihm wieder bewußt, daß sein gebrochener Arm wie die Hölle schmerzte. 

Und wenn auch, dachte er. Morgen bin ich auf der anderen Seite des Erdballs. Morgen wird mir niemand mehr etwas anhaben können, wird niemand mehr Rache nehmen. Du hast dich geirrt, Herr ... Ich bin nicht bereit. Ich bin zurückgekommen, weil ich glaubte, mein Volk retten zu können, nicht weil ich dir noch weiter dienen wollte. Ich bin zurückgekommen, aber du hast nichts begriffen ... 

Mühsam zog sich Ciran in die Kanzel der letzten Maschine, der einzigen, die er nicht mit einem Sprengsatz präpariert hatte. 

Neben ihm auf dem Sitz des Co-Piloten lag das kastenförmige Gerät mit dem Schalter, der die Explosionen auslösen würde. Cirans Rechte glitt über das Schaltfeld des Steuerpultes. Noch einmal sah er zu dem Lagerhaus hinüber, das wie ein schwarzer Klotz in der Dunkelheit lag, dann preßte er entschlossen die Lippen zusammen. 

Mit ruhigen, geübten Bewegungen aktivierte er die Triebwerke und lauschte auf das dumpfe Grollen, das rasch zu hellen, durchdringenden Heulen anschwoll. 

* 

»Terra ruft den freien Merkur! Terra ruft den freien Merkur!« 

Beryls Stimme klang laut in der Stille der Kanzel. Charru lehnte mit verschränkten Armen an einem Andrucksitz und hörte zu. Sie hatten sich abgelöst. Da sie die Kennung der Luna-Fähre nicht kannten, die jetzt den Namen »Freier Merkur« trug, blieb ihnen nichts anderes übrig, als es systematisch immer wieder auf allen in Frage kommenden Frequenzen zu versuchen. Die »Freier Merkur« verfügte über Laserfunk. Damals auf Luna hatten die Rebellen zwar die alte »Terra« erreichen können, aber die »Terra« konnte mit ihren veralteten Geräten nicht antworten. Deshalb hatte kein Grund bestanden, sich darauf vorzubereiten, noch einmal mit den Merkur-Siedlern Kontakt aufzunehmen. Und niemand konnte mit der Möglichkeit rechnen, daß die Terraner gezwungen sein würden, ein marsianisches Schiff zu kapern. 

»Terra ruft den freien Merkur ... Terra ruft den freien Merkur ...« 

Beryl hatte die Frequenz gewechselt. 

Ein unklares Rauschen kam aus dem Lautsprecher. Im Co-Piloten-Sitz trommelte Camelo mit den Fingerkuppen auf die Lehne. Charru nagte an der Unterlippe. Nach so vielen vergeblichen Versuchen dauerte es eine volle Sekunde, bis ihm bewußt wurde, daß sich in das Knistern und Knacken Wortfetzen mischten. 

»... können euch hören! Ich wiederhole: Freier Merkur hört euch. Terra, bitte melden!« 

Beryl richtete sich kerzengerade auf. 

»Hier Terra! Aufklärer »Solaris« unter dem Kommando Charru von Mornags an »Freier Merkur!« Wir rufen Mark Nord. Ich wiederhole: Wir rufen Mark Nord.« 

»Warten Sie, Terra. Mark wird bereits geholt. Hier spricht Ken Jarel.« 

»Hier Beryl von Schun.« 

Der drahtige blonde Mann lächelte. Er konnte sich genau an Ken Jarel erinnern, der vor zwanzig Jahren in Kadnos bei dem Prozess gegen die Merkur-Siedler zu den Hauptangeklagten gehört hatte und später auf Luna zum harten Kern der rebellierenden Häftlinge. 

»Ihr habt ein marsianisches Schiff gekapert?« fragte Jarel interessiert. 

»Wir mußten.« Beryl warf Charru einen fragenden Blick zu und fuhr auf ein knappes Nicken fort. »Die Marsianer haben die Erdatmosphäre mit Kohlendioxyd angereichert. Es sieht so aus, als ob wir Terra verlassen müßten.« 

»Mit Kohlendioxyd? Aber das ist teuflisch, das ... Moment. Ich übergebe an Mark.« 

Charru griff nach dem Mikrophon. Ein paar Sekunden vergingen, dann konnte er die vertraute Stimme des Rebellenführers hören. 

»Hier Mark Nord. Charru?« 

»Ja, Mark.« 

»Habe ich das richtig verstanden? Die Erdatmosphäre ist mit Kohlendioxyd angereichert worden, um eine Klimaveränderung hervorzurufen?« 

»Richtig.« 

Eine Pause entstand. Selbst die Nebengeräusche im Funkgerät und die riesige Entfernung konnten den Zorn in der Stimme des anderen nicht verbergen. 

»Aber warum? Mein Bruder war hier auf dem Merkur. Er hat versprochen, seinen ganzen Einfluß einzusetzen, damit Merkur und Terra in Ruhe gelassen werden.« 

»Das hat er auch getan, Mark«, sagte Charru ruhig. »Aber zum Schluß ist ihm wohl keine Wahl mehr geblieben. Die Priester aus der Welt unter dem Mondstein haben sich von uns getrennt, als wir die Erde erreichten. Und ein teuflischer Zufall wollte es, daß sie auf dem Gelände des ehemaligen Raumhafens von New York Waffen aus der Vergangenheit der Erde entdeckten. Sie erinnern sich an Marius Carrisser?« 

»Natürlich«, preßte Mark durch die Zähne. 

Carrisser war der Kommandant der Strafkolonie Luna gewesen, der bestgehaßte Mann für die Merkur-Siedler. 

»Ich bin ziemlich sicher, daß Carrisser den Priestern bei der Zerstörung der »Terra« geholfen hat«, fuhr Charru fort. »Für Conal Nord mußte es so aussehen, als seien die Priester allein dafür verantwortlich. Später wurde Carrisser dann offenbar auf die Intervention Ihres Bruders hin noch einmal zur Erde geschickt, um dort für Ruhe zu sorgen und weitere kriegerische Verwicklungen zu verhindern. Aber er konnte die Priester nicht stoppen. Ich persönlich glaube, daß er tot ist. Bar Nergal hat ihn gezwungen, ihm dabei zu helfen, eine Atombombe abzuwerfen.« 

»Eine Atombombe?« echote Mark Nord tonlos. 

»Ja. Wir konnten entkommen, aber was die Explosion einer Atombombe auf der Erde für die Marsianer bedeutet, können Sie sich sicher vorstellen. Außerdem schossen die Priester mit einem Lenkgeschoß die »Deimos« ab, die nach Carrisser suchen sollte. Die Antwort darauf war die Operation »Tödlicher Ring«. Ich nehme an, daß Ihr Bruder einfach keine Möglichkeit hatte, sie zu verhindern ...« 

In knappen Worten schilderte Charru die weiteren Ereignisse. 

Für einen Moment blieb es still. Mark Nord sog scharf die Luft durch die Zähne. 

»Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Unter diesen Umständen konnte Conal wohl kaum etwas verhindern. Nicht einmal der venusische Rat wäre ihm gefolgt, obwohl man sonst in allen Dingen davon ausgehen kann, daß die Bevölkerung der Venus geschlossen hinter dem Generalgouverneur steht.« Mark schwieg einen Moment und holte tief Atem. »Ihr werdet die Erde verlassen müssen«, stellte er fest. »Je schneller, desto besser. Aber die »Solaris« ist nur ein Aufklärer, viel zu klein für euch alle. Also fliegt ihr am besten sofort hierher, damit wir unsere Fähre benutzen können, um ...« 

»Darum geht es, Mark«, fiel ihm Charru ins Wort. »Ihr habt euch mit Jessardin arrangiert, oder?« 

»Nein«, sagte der andere gedehnt. »Er hat uns zwar den Status einer Kolonie angeboten, aber wir haben abgelehnt, weil wir unter den marsianischen Gesetzen nicht leben können und wollen. Es gibt kein Abkommen. Nur eine Art Stillhalte-Status, den mein Bruder erreicht hat. Den Verzicht der Marsianer, Merkur anzugreifen und uns wieder in irgendeine Strafkolonie zu schleppen.« 

»Ein ziemlich unsicherer Status, nicht wahr? Hat man euch nicht davor gewarnt, den Merkur zu verlassen?« 

»Ja, hat man. Wir wollen hier leben und eine neue Gesellschaft gründen. Das können wir nicht, solange wir nur Männer sind, und Jessardin weiß es.« 

»Also wird er möglicherweise sehr empfindlich reagieren, wenn wir auf den Merkur fliehen, oder?« 

»Möglicherweise. Aber er weiß ohnehin, daß wir irgendwann versucht hätten, mit der Erde Kontakt aufzunehmen. Wenn ihr hierherkommt, gibt es vielleicht Schwierigkeiten, aber es werden die gleichen Schwierigkeiten sein, die es später ohnehin geben würde.« 

»Sind Sie sicher, daß Ihre Freunde genauso denken?« 

»Ziemlich sicher«, sagte Mark gedehnt. 

»Trotzdem möchte ich, daß Sie sie erst fragen. Wir wollen euch nicht einfach überfallen. Wir könnten beispielsweise auch nach Luna gehen, für eine Weile.« 

»Blödsinn! Luna ist ...« 

»Ich weiß. Lassen Sie darüber abstimmen, Mark, und melden Sie sich dann wieder.« 

»Einverstanden«, sagte Mark Nord nach einem kurzen Schweigen. »Aber ich kann Ihnen das Ergebnis der Abstimmung jetzt schon vorhersagen.« 

Charru lächelte, als er das Mikrophon zurück in die Halterung hakte. Auch er glaubte, das Ergebnis der Abstimmung bereits zu kennen. Es war gut, Freunde zu haben ... 

* 

Das Heulen der Triebwerke ließ Bar Nergal abrupt aus dem Schlaf hochfahren. 

Auch die anderen Priester waren aufgewacht. Im Hintergrund des Lagerhauses flammte, von Shamala bedient, die Batterielampe auf. Mechanisch griff Bar Nergal nach dem Lasergewehr und hastete zur Tür. 

Er sah gerade noch, wie sich eins der Flugzeuge vom Boden löste und wie ein silberner Pfeil in den Himmel stieg. 

Jähe, blinde Wut flackerte in seinen Augen. Ciran, hämmerte es in ihm. Ciran floh. Aber es würde ihm nichts nützen. Es gab andere Piloten, andere Flugzeuge. Er, Bar Nergal, würde ... 

Das jähe Aufflammen eines roten Blitzes ließ ihn zurückprallen. 

Schmetternder Krach dröhnte in seinen Ohren. Wieder blitzte es auf, wieder stand von einer Sekunde zur anderen ein gleißender Feuerball in der Dunkelheit. Bar Nergal verharrte wie gelähmt, starrte mit aufgerissenen Augen auf die Kette der Detonationen, aber er brauchte Minuten, um zu begreifen, was sich vor ihm abspielte. 

Die Flugzeuge! 

Sie explodierten, gingen in Flammen auf, verwandelten sich in Feuer und Rauch. 

Alle fünf Maschinen waren nur noch glimmende Trümmerhaufen, und Bar Nergal wußte, daß er nie mehr die Möglichkeit haben würde, Rache zu nehmen. 

* 

Stunden vergingen. 

Im Osten brannte der Himmel in glühendem Rot. Charru, Beryl und Camelo verharrten immer noch in der Kanzel der »Solaris«. Niemand sprach. Sie warteten, und die Luft schien zu knistern vor Spannung, obwohl keiner der Terraner ernsthaft an der Entscheidung ihrer Freunde auf Merkur zweifelte. 

»Freier Merkur an Terra! Freier Merkur an Terra!« 

Alle drei fuhren zusammen beim Klang der Stimme. Mark Nord! Rasch beugte sich Charru vor und griff zum Mikrophon. 

»Hier Terra! Wir hören euch, Freier Merkur!« 

»Mark Nord spricht. Ich habe abstimmen lassen. Das Ergebnis war so, wie ich es erwartete. Wir alle werden uns freuen, wenn ihr auf den Merkur kommt.« 

»Danke, Mark.« Charru lächelte. »Es wird noch ein paar Tage dauern, weil wir ohne Hilfe der marsianischen Besatzung nicht mit der »Solaris« umgehen können. Wir melden uns, sobald wir soweit sind.« 

»Tut das! Bis bald!« 

Die Verbindung brach ab. 

Charru hakte das Mikrophon zurück in die Halterung und atmete tief durch. Neben ihm erhob sich Camelo von dem Andruck-Sitz. Er wollte etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu, weil im gleichen Moment der Monitor des Kommunikators aufflammte. 

Hascos Gesicht. 

»Ein Flugzeug im Anflug auf die Ebene«, meldete er. »Wir versuchen gerade, mit dem Funkgerät eines Beibootes Kontakt aufzunehmen.« 

»Aye! Wir sind sofort da.« 

Camelo unterbrach die Verbindung. 

Hastig verließen die drei Männer die Kanzel und fuhren im Transportschacht nach unten. Ein Flugzeug ... Beim letztenmal, als eine der Maschinen aufgetaucht war, hatte eine Atombombe das unterirdische Reich der Clones zerstört. Charru hörte das hohe Singen von Beiboot-Triebwerken, als er das Schiff verließ. Wenn es nicht gelang, Kontakt zu dem Flugzeug herzustellen, mußten sie es zerstören, das wußten alle. Gillon, der draußen das Kommando hatte, ließ zwei der Boote startklar machen, doch sie lösten sich noch nicht vom Boden. 

Erein war es, der den drei Männern aus dem Schiff entgegenkam. 

»Ciran«, meldete er knapp. »Wir haben Funkkontakt. Ciran ist angeblich zurückgekommen, weil er sich uns anschließen will. Angeblich ...« 

Charru hielt den Atem an. 

Zwei Sekunden lang verkrampfte er sich innerlich. Ciran ... Bar Nergal konnte den Jungen wieder unter seinen Einfluß gezogen, konnte ihn gezwungen haben, mit einer weiteren Atombombe zu starten. Es gab keine Sicherheit. Nichts außer seiner, Charrus, Überzeugung, daß der Junge die Wahrheit gesagt hatte, als er schwor, nicht mehr gegen sie zu kämpfen. 

Sekunden später saß er in einem der Beiboote und hielt das Mikrophon des Funkgerätes gegen die Lippen. 

»Ciran! Melde dich! Hier ist Charru!« 

»Laß mich landen!« kam es gepreßt. »Ich habe dir geschworen, nicht mehr gegen euch zu kämpfen.« 

»Ich weiß.« 

»Bar Nergal wollte mich zwingen, hier eine Atombombe abzuwerfen. Ich bin geflohen. Und ich habe alle anderen Flugzeuge in die Luft gejagt. Bar Nergal kann euch nichts mehr anhaben. Laß mich landen!« 

Charrus Blick hing an dem Flugzeug, das nach Norden abgeschwenkt war und Anstalten machte, einen weiten Kreis um das Lager zu beschreiben. 

Nein, es gab keine Sicherheit. Charru wußte, er hätte den Befehl geben müssen, das Flugzeug zu zerstören, bevor es über ihnen war. Aber er brachte es nicht fertig. 

»Lande in der Steppe«, sagte er knapp. »Wir werden zu dir kommen.« 

»Danke ...« 

Charru hakte das Mikrophon zurück in die Halterung und gab Gillon einen Wink. Der rothaarige Tarether saß im Pilotensitz, die Hände bereits auf dem Schaltfeld der Steuer-Konsole. Ruhig startete er das Beiboot, und das Fahrzeug glitt dicht über den Boden, während Cirans Maschine jenseits des Baumgürtels zur Landung ansetzte. 

Minuten später standen sie sich gegenüber. 

Das Gesicht des Jungen war bleich. Seine Stimme zitterte. 

»Nehmt mich mit!« bat er leise »Ich will Bar Nergal nicht mehr dienen! Und ich habe alle seine Flugzeuge in die Luft gesprengt. Er kann euch nichts mehr anhaben.« 

»Danke, Ciran«, sagte Charru nur. 

Mit einer ruhigen Bewegung legte er den Arm um die Schultern des anderen. Der Junge zitterte. Aber in seinen Zügen malte sich Entschlossenheit. 

In ein paar Tagen, dachte Charru, würden sie alle zum Merkur fliegen. 

Sie waren noch nicht besiegt. 

ENDE 
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